










































































ßen, gewissermaßen vor unserer Haustür, abspielen? Ist es unser Vertrauen 
darauf, daß sich unsere Polizei immer korrekt und gewaltfrei verhält und auch 
keine Schußwaffen einsetzt? Oder gehen wir davon aus, daß sich unsere De¬ 
monstranten immer friedlich und gewaltfrei benehmen, bewegt durch die 
Friedensdiskussion und vielleicht sogar im Bewußtstein von 200 Jahren Auf¬ 
klärung? Oder ist es am Ende so, daß wir gar keinen Grund zum Protest ha¬ 
ben’ Die meisten von uns, gerade hier in den Elbvororten, sind doch materiell 
nicht nur gesättigt, sondern zwei- und drei- und vierfach übersättigt, die 
Selbstverständlichkeit, mit der schon in den unteren Klassen Stereo-Turme, 
Walkmen, Rennräder, Lacoste-Hemden und Boss-Hosen besessen werden, 
ist nur ein besonders krasser Ausdruck von Anspruchslosigkeit durch Vielbe- 

SltWenn sich also Deutschland allgemein und Jugendliche in den Elbvororten 
im besonderen in jedem der obengenannten Punkte (zu) sicher fuh en - ist 
das wirklich, wie Esther Bonin vor einem Jahr an gleicher Stelle beklagt hat, 
der Grund dafür, daß sie sich immer weniger politisch engagieren und uns des¬ 
halb Vorgänge wie der 16. Juni von Soweto auf unseren Straßen undenkbar er- 

^chdenke, die Analyse muß einen Schritt weiter, über das bloße Erkennen 
von Tatsachen und Sachzusammenhängen hinausgehen. Und dabei können 
uns die protestierenden Schüler von Soweto eine wertvolle Hilfe sein: Denn 
sie haben gegen mehr protestiert als dagegen, in Afrikaans einer Fremdspra¬ 
che für sie unterrichtet zu werden. Afrikaans ist nämlich die Muttersprache 
der burischen weißen Einwohner Südafrikas. Insofern ist der Protest gegen 
Afrikaans im Unterricht ganz allgemein zu verstehen als Abgrenzung der eige¬ 
nen Kultur gegen die der politisch Herrschenden und als Auflehnung gegen 
den Versuch, diese weiße Kultur den unterdrückten Schwarzen aufzuzwm- 

gOl. 
Allgemein läßt sich sagen: . , . . , 
Politisches Engagement von Schülern entsteht aus Unzufriedenheit, und es 

bedeutet immer auch die Ablehnung bestehender Herrschaftsverhaltnisse. 
Umgekehrt kann man folgern, daß nicht vorhandener politischer Einsatz 

als generelle Zustimmung zu Machtstrukturen des gegenwärtigen Herr¬ 

schaftssystems zu werten ist. , 
Ich muß wohl einfügen, daß Herrschaft hier zu verstellen ist im weitesten 

Sinne: Sie schließt ein den Einfluß, den der Lehrer auf seine Schuler hat; die 
Macht, die Schulleitung und Behörde auf Lehrer ausüben, und natürlich auch 
die Herrschaft der Regierenden über das ganze Volk. ... 

Grundsätzlich wird niemand bestreiten können, daß das politische Engage¬ 
ment der Christianeer mehr und mehr abnimmt. . . . ... 

So liegt z. B. die letzte heiße parteipolitische Diskussion, die ich im Schuler¬ 

rat, das ist die Versammlung aller Klassensprecher, erlebt habe, sicher schon 
über drei Jahre zurück; und die Schulkonferenz einmal eingerichtet als ober¬ 
stes Kontrollgremium für die Schulleitung und außer dieser bestehend aus 
Schülern, Lehrern und Eltern, tagt nur noch in immer großer werdenden un¬ 
regelmäßigen Abständen - eine Tatsache, die der Willkür Tur und Tor offnen 
wird und wahrscheinlich sogar schon geöffnet hat. . , n 

So beklagenswert das ist - noch wichtiger ist fur mich die Erkenntnis, daß 
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- wie vorhin dargelegt - das abnehmende Engagement der Schüler, besonders 
an dieser Schule, notwendigerweise als Zustimmung zu diesem System und 
seinen Herrschaftsstrukturen auszulegen ist. 

Nun ist diese Feststellung an sich natürlich noch nicht unbedingt negativ - 
die Tatsache, daß ich hier stehen und Sie mit solchen Überlegungen konfron¬ 
tieren darf, ohne befürchten zu müssen, morgen früh von der Sicherheitspo¬ 
lizei abgeholt und ohne Gerichtsbeschluß eventuell wochenlang inhaftiert zu 
werden (ein in Südafria alltägliches Vorgehen der Staatsmacht) - diese Tatsa¬ 
che ist sicher kaum hoch genug zu schätzen. 

Aber - und hier können wir, Humanisten, 13 Jahre Schulbesuch (minde¬ 
stens!), mit grandioser Tradition des abendländischen Liberalismus wenn 
nicht im Bewußtsein so doch wenigstens in der Schultasche, von den einfa¬ 
chen Arbeiterkindern aus Soweto noch etwas lernen - die Zustimmung ist bei 
uns keine bewußte, sie ist mehr oder weniger zufällig, ungewollt. 

Die schwarzen Schüler von Soweto waren sich der Ungerechtigkeit ihrer 
Lage voll bewußt. Unrecht, Willkür und brutale Machtausübung durch die 
Polizei waren für sie auf den Straßen täglich erfahrbare Wirklichkeit. Ihre Auf¬ 
lehnung dagegen war also notwendigerweise bewußt, sie war gewollt. 

Anders wir: Wir unterstützen unser Herrschaftssystem (mindestens zum 
größeren Teil) aus Unwissenheit. In unserer Wirklichkeit erfahren wir seine 
positiven Seiten; das Wissen, das es uns anlernt, ist meist ein Wissen um die 
Fakten dieser Wirklichkeit, nicht um ihre Widersprüche. 

Doch gerade dafür müssen wir uns schämen, denn eigentlich haben wir - 
nicht nur, aber besonders in der Schulzeit - optimale Vorraussetzungen, Frei¬ 
heit, geistiges Training und nicht zuletzt materielle Sicherheit, diese Wider¬ 
sprüche zu entdecken und sie durch Widerstand und Druck auf die beste¬ 
hende Ordnung zu beheben. 

Ich fordere deshalb von uns allen: 
Nutzen wir diese Chancen, sonst werden eines Tages wir diejenigen sein, 

die — und das ist besonders schlimm — durch ihre Unwissenheit ein anachro¬ 
nistisches System stützen, das sich nur noch mit Hilfe von Gewalt und immer 
mehr Gewalt gegen die Kraft einer bewußten Bevölkerung an der Macht hält! 

Danke schön! 

GRUSSWORTE DES „GOLDENEN“ JUBILÄUMSABITURIENTEN 
RUDOLF STRUENSEE 

Pastor i. R., 70 Jahre alt 

Liebe Gäste und Freunde des Christianeums, liebe Christianeer, 
der Abiturientenjahrgang des Jahres 1936, für den ich hier sprechen darf, hat 
im ältesten Schulgebäude in Altona an der Hohenschulstraße mit der Jahres¬ 
zahl 1738 fast ungestört arbeiten können; der damalige Direktor Dr. Vowinkel 
hat es versucht, aus der Schule ein humanistisches Gymnasium zu gestalten, in 
dem die „alten Sprachen“ mit Deutsch im Mittelpunkt standen; das Denken 
und Handeln wurde von der Mittelstufe an durch den deutschen Idealismus 
bestimmt. 

ff 
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Unser Abitur machten wir nicht mehr im alten Gymnasium, sondern im 
März 1936 im neuen Gebäude an der Behringstraße, das später dem Bau des 
neuen Elbtunnels weichen mußte. 

Ich will Ihnen in der Form eines Kaleidoskops so etwas wie ein Mosaik mei¬ 
ner Erinnerungen versuchen aufzuzeigen - schließlich liegen 50 Jahre dazwi- 

sehen! 
Bild 1 • 1926. In unserer Sexta 46 Schüler, Gaslicht in den Klassenräumen, in 

der , Großen Pause“ die Möglichkeit, im gegenüberliegenden Milchgeschäft 
Rathjen Milch und Kakao zu bekommen, was später im Turnhallengebäude 

am Ausgang geschah. .. 
Bild 2- Ab Untertertia Werbung für den Schulturnverem „Palaestra : Die 

jüngsten Turner hießen „Keilfüchse“, ab Obertertia Füchse“, ab Unter¬ 
sekunda .Burschen“ und ab Unterprima, mit Blick aufs kommende Abitur, 
Alte Herren“ und Beurlaubung vom Vereinsturnen. Ich habe mehrere Jahre 

Riegenturnen mitgemacht und sehr gut turnen - Geräteturnen - gelernt, da 

wir sehr gute Ausbilder hatten. , . , 
Bild 3- Als Untertertianer <UIIIg> bekamen und behielten wir als Klassen¬ 

lehrer Herrn Studienrat Karl Wendling, der uns bis ins Abitur hineinführte; 
dieser Mann aus Ostpreußen war ein außergewöhnlicher Altphilologe und 
pädagogisch sehr geschickt; Latein und Griechisch bekamen durch seine Ar¬ 
beitsart mit uns ein ausgezeichnetes Fundament; ich habe dies sehr schnell ge¬ 
merkt, als ich später auf der Theol. Hochschule in Bethel im Seminar für 
Neues’Testament saß und den griech. Text des Neuen Testaments vor mir lie¬ 
fen hatte: Prof. Dr. Friedrich von Bodelschwingh merkte es sehr schnell, und 
sch durfte einigen Studenten ohne das Graecum bei ihrer Einarbeitung helfen. 

Bild 5: Von Tertia an fuhren wir mit unserem Klassenlehrer in jedem Jahre 
3 Wochen nach „Puan KlentVSylt; ab HH-Landungsbrücken mit den Damp¬ 
fern „Cobra“, „Kaiser“ oder „Königin Luise“ über Cuxhaven-Helgoland, 
Hörnum/Sylt. „Ordnung, Sitte, Tugend, bewahre deutsche Jugend“. Unter¬ 
richt für jede Klasse in vereinbarten Dünentälern, riaiöeüco, Verba auf - (U, 
unregelm. Verben, im Gleichschritt marschierten wir hintereinander im Kreis 
und übten laut „ôpáto, öt|>opai eiopaxa (ï>cļ>ÔTļV ôtpôrjaopat“, und wir lernten 
alles tadellos. Fiel die Flut in die Unterrichtszeit, durfte am Strand unter Auf¬ 
sicht gebadet werden — Unterricht dann nachmittags! Sportlehrer und 
Deutschlehrer waren dabei. 

Bild 6: Von Sexta bis zur Oberprima 1936 trugen wir alle unsere bunten 
Schülermützen - die in der Palmaille bei Mützenmeister Stolzcnburg herge¬ 
stellt und gekauft wurden. 

Auch die Schlceschule <Rcalgymn.> in der Königstraße trug Schu ermutzen, 
ebenso die Oberrealschule an derTreskowallee und die Mittelschulen. Es gab 
stets ein farbenfrohes Bild, wenn wir beim Schulsommerfest in I lime erg von 
der alten Schule mit den bunten, ehrwürdigen Schulfahnen und aufgesetzten 
Schülermützen durch die Königstraße, Bahnhofstraße zum Altonaer Haupt¬ 
bahnhof marschierten und in einem Sonderzug nach Pinneberg zum „Oster¬ 
holder Quellental“ fuhren. O ja, wir waren damals stolz darauf, daß wir diese 

Schülermützen tragen durften! 
Bild 7a: Leider gab es 1936 erste ernsthafte Storungen im Schulbereich 

durch die Nazis: Hitlerjungen versuchten, uns auf dem Schulweg unsere Mut- 
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zen vom Kopf zu reißen; daraufhin gingen wir nur noch in Gruppen durch die 
Stadt; meine alte Oberprimamütze verbrannte im Hamburg-Altonaer-Bom- 
benhagel des Zweiten Weltkrieges. 

Bild 7 b: Abiturzulassung nur dann, wenn wir uns zum „RAD“ meldeten! 
In diesem Jahre 1936 verloren wir aus unserer elfköpfigen Abiturientenklasse, 
der Olg, zwei jüdische Mitschüler durch die Nazis: Karl Jaffe, einen Arzt¬ 
sohn, und Georg Philipp, Sohn eines Juristen. Beide waren hochbegabt, sehr 
hilfsbereite, verständnisvolle Menschen - wir waren sehr erschrocken und 
verstanden zuerst gar nichts; auf unsere vorsichtigen Fragen an unseren gelieb¬ 
ten Klassenlehr StR Wendling hörten wir nur: „. . . verhaftet ohne Grund - 
mal eben so“ . . . wir sollten uns da „raushalten“. 
Gerne würde ich Sie alle hier heute fragen, ob diese beiden wohl noch leben? 
Schließlich bin ich selbst anerkannter K.Z.-Häftling von 1946-1950 gewesen. 

Bild 8: Zum Schluß von unserem Abiturabschlußtag am 11.3. 1936: 
Es war ein schöner Brauch, daß die Unterprima für die Abiturienten ein klei¬ 
nes, kräftiges Frühstück bereitstellte, „belegte Brötchen, Bohnenkaffee usw.“ 
Das gab es während einer Kurzpause im Abi. - Wir 11 jungen Menschen 
schafften alle unser Abitur! 

Schluß: Ich möchte Ihnen allen einen kleinen Vers mit auf Ihre Lebenswege 

geben. Qottes sind Wogen und Wind - 

Segel aber und Steuer; 
daß Ihr das Ufer gewinnt, 
sind Euer! 

Ich danke Ihnen herzlich! 

ABITURIENTEN 1986 

Amthor, Sibyll 
Augstein, Jakob 

Barthe, Dorothee 
Berg, Anja 
Bewermeier, Pascale 
Börner, Hildegart 
Börner, Michael 
Breymann, Christoph 
Brückner, Christine 
Bruhns, Sönke 

Eberhard, Sven 
Ehlenbröker, Friederun 
Frier, Juliane 

Fahr, Friederike 
Feist, Katharina 
Främcke, Friederike 
Freilinger, Christiane 

Gerstenberg, Judith 

Chandra, Arun 
Collien, Thomas 

Giehring, Götz 
Gündisch, Britta 
Gutbrod, Ulrike 

Hahn, Peter 
Damassiotis, Beatriz 
Dennert, Roland 
Diercks, Saskia 
Dörge, Anke 

Hahn, Thomas 
Hansen, Britta 
Heidecker, Michael 

Dropmann, Ina 
Heinz, Birte 
Höfle, Maren 
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Hoffmeister, Petra 

Jäckel, Christian 
Jansen, Kathrin 
Jens, Aenne 

Kamp, Maike 
von Keudell, Annette 
Khammash, Isa 
Korsmeier, Kors 
Krön, Anja 
Krumm, Jörg 
Kühne, Olaf 
Kuhlmann, Frank 
Kundu, Swarupa 
Kusurelis, Jürgen 

Ley, Alexander 
Löffler, Daniel 
Lönnecke, Julia 

Meixner, Stephanie 
Mergenhagen, Thomas 
Metzler, Nils 
Meyer, Maxi 
Meyer-Potot, Friederike 
Meyer-Sievers, Jan 
Michaelsen, Kirsten 
Möller, Linar 
Möller, Rainer 
Mohr, Nicolas 
Müller, Bettina 

Näfke, Stefanie 
Nendel, Claas 
Nicolaysen, Nele 
Nissen, Marit 
von Nostitz, Sophie 
Nowack, Natalie 

Paehge, Thorsten 
Perrey, Astrid 
Philippi, Julia 
Plaß, Christoph 
Pogoda, Pia 
Pressmar, Hendrik 
Puls, Stefan! 

Rabe, Andreas 

Rauch, Christian 
von Rauch, Johanna 
Reichert, Anja 
Rögner, Svenja 
Rose, Kaja 
Rüsch, Anja 
Rusch, Sabine 

Saucke, Ulrich 
Scheibe, Frankziska 
Schindler, Christian 
Schmidt, Ursula 
Schmidt-Parzefall, Tillmann 
Schneider, Derk 
Schneider, Katrein 
Schnetzer, Karsten 
Schoen, Mark 
Schroeder, Thomas 
Schulz, Martin 
Siemssen, Elmar 
Sievers, Jacques-Andre 
Sievers, Frauke 
Skartsaris, Joannis 
Steffen, Daniela 
Steffens, Sebastian 
Stegmann, Volker 
Stichling, Anneke 

Thiele, Stefanie 
Tiemann, Christian 
Treu, Hagen 
Trippner, Michael 

Ullisch, Beate 

Weiss, Claudia 
Wiebcr, Richard 
Wiermann, Stephanie 
Will, Stephan 
Windeis, Hartmut 
Winkel, Natascha 
Winkelmann, Friederike 
von Winterseid, Manuela 
Wolff, Johann Philipp 
Wulf, Philip 
Zielcke, Stephen 
Zippel, Carl-Detlev 



THEATER AM CHRISTIANEUM 

DIE VÖGEL 

Das totale Schülertheater 

Im Herbst 1984 machte Herr Becker seinem neuen Griechisch-Leistungskurs, 
der die bislang unerreichte Stärke von 21 Schülern aufzuweisen hatte, den Vor¬ 
schlag, eine antike Komödie neu zu übersetzen und mit den zahlreichen Kurs¬ 
teilnehmern anschließend in der Schule aufzuführen, um sowohl uns Schülern 
einen erlebnisreichen Einblick in die griechische Theaterwelt zu vermitteln als 
auch etwas Öffentlichkeitsarbeit für das Fach Griechisch zu betreiben und zu 
beweisen, wie lebendig die Inhalte dieser „toten“ Sprache doch sein können. 
Unser Kurs versprach sich eine interessante Auflockerung des Unterrichts und 
stimmte dem Projekt zu, so daß Herr Becker „Die Vögel“, eine 414 v. Chr. in 
Athen uraufgeführte Komödie von Aristophanes, auswählte und Kontakt zu 
Herrn Petrlik aufnahm, unter dessen Regie wir das Stück aufzuführen plan¬ 
ten. Alle zwei Wochen kam Herr Petrlik, der sich schon länger mit den 
„Vögeln“ auseinandergesetzt hatte und eine Fülle von Einfällen mitbrachte, in 
unseren Griechischkurs, um einzelne Szenen mit verteilten Rollen lesen zu 
lassen und seine Ideen zur Interpretation und Inszenierung darzulegen, wäh¬ 
rend wir in den meisten übrigen Stunden neben einigen Exkursen ins Reich 
der Metrik das Stück von vorne bis hinten durchübersetzten und unsere Er¬ 
gebnisse mit den im Buchhandel erhältlichen Übersetzungen verglichen. 
Hierbei stellte sich schon bald heraus, daß eine unbearbeitete Aufführung des 
überlieferten Aristophanes-Textes unmöglich sei: insgesamt viel zu lang, vol¬ 
ler heutzutage unverständlicher Anspielungen und satirischer Attacken auf 
Personen und Ereignisse antiker attischer Tagespolitik, ebenso voller unüber¬ 
setzbarer Wortspiele, dies alles in plumpem oder gestelztem Philologen¬ 
deutsch - so wirkte der Text eher abschreckend, das Stück unverständlich und 
verstaubt. 

Dabei ist der Handlungsstrang zeitlos aktuell: Diese zwei Athener Ausstei¬ 
ger, die vor den Übeln der Zivilisation ins paradiesische Vogelreich fliehen, 
verkörpern eine völlig moderne Friedenssehnsucht; die Vögel, diese seligen, 
naiv-naturverbundenen Blumenkinder, stellen das ewig manipuherbare, kurz¬ 
sichtige Volk dar, das sich immer vom rhetorischen Redefluß einer Person wie 
Refreund einwickeln und zum Kampf um die Universalherrschaft verführen 
läßt, die im Endeffekt nur dem Führer zu Lasten des Volkes zuteil wird. Ari¬ 
stophanes entlarvt die Schwachstellcn der Demokratie, wenn in der paritä¬ 
tisch zusammengesetzten Götterdelegation der einzig vernünftige Gott Posei¬ 
don vom verfressenen Herakles und dem schwachsinnigen Barbarengott 
Triballos mehrheitlich überstimmt wird; darüber hinaus wimmelt es in dem 
Stück von Details wie Mauerbau, Luftangriff, Luftraumverletzung und -blok- 
kade, die vor fast zweieinhalb Jahrtausenden in spielerischer Phantasie erdich¬ 
tet wurden und heute zu massiven Realitäten geworden sind. 

Die politische Machtergreifungsparabel tritt aber zurück vor dem Gesamt¬ 
kunstwerk; denn die Komödie von Aristophanes vereinigt in sich die unter¬ 
schiedlichen Theatergattungen und ist zugleich phantastische Operette, spöt¬ 
tisches Kabarett, tragisches Lehrstück, originelles Ballett, ein buntes Gemisch 
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Foto: Ian Zilberkweit 

von tiefer Lyrik und flachen Kalauern, ein Wechselbad von Handlung und 
Kontemplation, das wirklich jedem antiken Zuschauer während der etwa vier¬ 
stündigen Aufführung gerecht wurde und gefallen mußte. 

Aber während der langwierigen Übersetzungsarbeiten, die von aufreiben¬ 
den kontroversen Auseinandersetzungen um die Streichung von entbehrli¬ 
chem Textmaterial begleitet waren, der ebenso einzelne Gags und Wortspiele 
wie auch ganze Auftritte zum Opfer fallen mußten, gingen bei vielen Kursteil¬ 
nehmern das Engagement und der Glaube an eine eigene Anführung der Ko¬ 
mödie allmählich verloren. Inzwischen hatte Herr Petrlik in einem Anschlag 
am Schwarzen Brett unter der gesamten Schülerschaft um Akteure für ein mit 
viel Arbeit verbundenes Theaterexperiment namens „Die Vögel“ geworben 
und die Interessenten zur Eintragung in eine Liste aufgefordert, die nach zwei 
Wochen des Aushangs immer noch jungfräulich weiß blieb, was Herr Petrlik 
als „Ohrfeige“ von seiten der desinteressierten Schülerschaft auffaßte und ihn 
dazu veranlaßte, das offensichtlich hoffnungslose Projekt aufzugeben, da sich 
seine Ideen nicht mit der Belegschaft unseres Griechischkurses allein verwirk¬ 
lichen ließen. Herr Becker resignierte, und der Mehrheit des Kurses war es oh¬ 
nehin egal, man hatte diesen endlosen Aristophanes sowieso satt. 

Nun übernahm es eine kleine Schülergruppe, die sich bisher intensiver als 
die Mehrheit mit dem Stück auseinandergesetzt und schon einige eigene Ideen 
entwickelt hatte (Christine hatte den Schlußchor bereits vertont), das offiziell 
zu Grabe getragene Theaterstück auf eigene Faust und rein privat doch noch 
zur Aufführung zu bringen. Diese paar Enthusiasten trafen sich von nun an 
abends, um in gemütlicher Runde aus den verschiedenen vorliegenden Über¬ 
setzungen einen aufführbaren Text zusammenzubasteln: Wir konstruierten 
fünfhebige Jamben, für deren „männliche“ Endung Kors tapfer kämpfte, wir 
suchten stundenlang nach zeitgemäßen Formulierungen und strichen die mei- 
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sten lyrisch-kontemplativen Chorszenen weg, während andere Chorpassagen 
im griechischen Originaltext belassen blieben und Julia als hervorragende 
Gastgeberin hervortrat. Zeitbezogene Anspielungen und viele Wortspiele galt 
es, weil sie unübersetzbar waren, in moderner Weise nachzudichten. So 
wurde statt auf antike Prominenzen auf die Herren Flick, Vogel und Strauß 
sowie Erich von Däniken angespielt, und viele Figuren der Handlung wurden 
in die heutige Welt übertragen: Der „ungeratene Sohn“ ist heute ein ordinärer 
Pauker, der Mathematiker Meton entspricht unserem Herrn Henning, ein 
„Dithyrambendichter“ heißt heute Liedermacher und Popstar und muß sich 
entsprechend gebärden . . . Und schon kamen uns die Ideen zur Inszenierung 
und zur Besetzung der Rollen, wobei wir uns schnell einig waren, daß die un¬ 
sterblichen Götter von Lehrern dargestellt werden müßten, einerseits aus dra¬ 
maturgischen Gründen, um olympische und profane Welt in sichtbarer Weise 
voneinander abzuheben, und andererseits, um eine publikumswirksame At¬ 
traktion zu bieten. 

Es wurde auch die Vertonung der Chorlieder angeregt und von Christine, 
Svenja und mir eifrig betrieben. Erste Entwürfe kamen bereits zu Gehör, neue 
Ideen wurden entwickelt, und zum Ende des Jahres 1985 hatte unser kleiner 
kreativer Kreis das Textbuch fertiggestellt und die voraussichtlichen Akteure 
festgelegt. Anfang 1986 begann das „totale Schülertheater“ mit ersten Lese¬ 
proben und improvisiertem Spielen in der Aula. 

Diese ersten Proben wirkten recht kümmerlich, und mit der Auflage, uns 
die Texte anzueignen und uns Gedanken zur Gestaltung der eigenen Rolle zu 
machen, entließen wir einander in die Abiturvorbereitungszeit. Die wesent¬ 
liche Probezeit begann in der letzten Frühjahrsferienwoche, wobei die 
Schwachstellen eines reinen Schülerprojektes klar zutage traten. Das Haupt¬ 
problem sollte bis zuletzt darin bestehen, die ewig abgeschlossene Aula über¬ 
haupt zum geplanten Zeitpunkt zu betreten; und wenn uns nach langem Su¬ 
chen und Betteln endlich jemand die Aula ausschloß, so geschah es meistens 
mit Mißtrauen („Wer ist denn euer Lehrer?“ oder „Nix kaputtmachen!“). 
Zweitens war die Probendisziplin zunächst miserabel, weil sich die Einsicht, 
daß man eine Rolle auswendig lernen müsse, um sie spielen zu können, bei 
einigen nur sehr mühsam durchsetzte, sofern sie überhaupt regelmäßig zu 
kommen imstande waren. So bewirkte das Fehlen eines vom Stundenplan fest¬ 
gesetzet« Termins eine gleitende Probenzeit für diejenigen, die kurz kamen, 
sich abfertigen ließen und wieder gingen, während andere stundenlang um¬ 
sonst warteten; und in unserem formal gleichberechtigten Team, dessen Ar¬ 
beit auf Freiwilligkeit beruhte, entstand eine angespannte Atmosphäre zwi¬ 
schen Anarchie und Tyrannei. Natürlich gab es auch erfreuliche kleine Fort¬ 
schritte und gute neue Ideen, obgleich unser Projekt zunehmend mit dem 
Bühnengiganten „West Side Story“ kollidierte und verständnislose Mitschüler 
unserem wirren Treiben mit Befremden zusahen. 

Inzwischen hatten wir auch genügend Gesangstalente aus dem A-Chor für 
den Chor der Vögel zusammenbekommen, der die nicht immer ganz einfa¬ 
chen vierstimmigen Gesänge erlernen mußte, während Hilli den unbequemen 
Flötenpart übernahm und meisterte. 

Unsere Probenmethode bestand immer aus quasi-improvisatorischem 
Durchspielen einzelner Ausritte, an denen Bewährtes beibehalten und Neues 



spielerisch erprobt wurde, wobei keine einzige Idee irgendwo schriftlich 
fixiert wurde. Übrigens kann ich mich keiner einzigen Probe entsinnen, bei 
der alle Beteiligten gleichzeitig anwesend gewesen wären. 

Im Mai verbrachten die Hauptakteure drei Probentage in Svenjas Wochen¬ 
endhaus, dessen Garten sich hervorragend als Freilichtbühne eignet um den 
Rohbau des Stückes fertigzustellen, die Beleuchtung festzulegen und die letz¬ 
ten erst wenige Wochen alten Chorlieder einzustudieren. Svenja und Beatnz 
entwarfen die phantasievollen Kostüme, und zwei unserer göttlichen Gast¬ 
stars - Herr Andersen und Frau Baumann - beehrten uns mit ihrem Besuch 
und befanden das Stück abschließend für würdig, anläßlich der Abiturentlas- 

sungsfeier ausgeführt zu werden. , , 
Während der umfangreichen Arbeiten erwiesen sich sonst ganz brave und 

stille Mitschülerinnen und Mitschüler als große Begabungen schauspieleri¬ 
scher, musikalischer und künstlerischer Art: Es offenbarten sich lauter latente 

Nach dem mündlichen Abitur setzte schließlich der Endspurt ein: Die 
letzte Woche vor der Aufführung verbrachten wir unter Aufbietung a len per¬ 
sönlichen Einsatzes mit fieberhaftem, ununterbrochenem Proben in der Aula 
und bemühten uns nach Kräften, aus dem Chaos ein Kunstwerk zu gestalten, 
mittlerweile unterstützt vom agierenden Chor sowie unseren Be euc item un 

Instrumentalisiert. . . 
Trotz des lobenswerten Engagements aller Beteiligten gelang es uns tue tt, 

vor der Premiere einen ununterbrochenen Gesamtdurchlauf des Stuckes 
durchzuführen. Das Bühnenbild wurde erst am Nachmittag vor der Auffüh¬ 
rung fertiggestellt, Kots litt an Heiserkeit infolge einer Erkältung, und wah¬ 
rend ich von Lampenfieber heimgesucht wurde, rief Christoph drei Stunden 
vor der Premiere an und meldete, er sei von Fieber und Grippe geplagt und 
wünsche infolgedessen an der Aufführung nicht teilzunehmen, was den Aus- 
fall von zwei Rollen bedeutet hätte und ihm gründlich ausgeredet werden 
mußte. Hektik hinter der Bühne, letztes panisches Suchen nach Requisiten, 
und dann begann das Theatererlebnis, ein unerwarteter Erfolg, der alle Mu¬ 
hen und alle Kreativität reichlich belohnte, und für dessen Zustandekommen 
ich an dieser Stelle noch einmal allen Beteiligten herzlich danken mochte. Die 
Arbeit an den „Vögeln“ hat mich lebenslänglich geprägt und stellte für unsere 
motivierte Theatergruppe den krönenden Abschluß ihrer Schulzeit dar. Es 
bleibt zu hoffen, daß unser Beispiel künftig Nachahmung findet ... 

Tillmann Schmidt-Parzefall 

PS- Das „Vögel“-Buch, eine Sammlung von Text-, Noten- und Bildmaterial, 
ist erschienen und im SV-Raum für DM 10,- erhältlich. 
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Die folgende Kritik (eine von vielen), die anläßlich einer Aufführung unserer 
Schule in Cuxhavens „Kugelbake-Halle“ entstand, entnahmen wir den „Cux- 
havener Nachrichten“ vom 18. Sept. 1986. 

SCHULTHEATERGRUPPE AUS HAMBURG GLÄNZTE 
MIT DER „WEST SIDE STORY“ 

Publikum in der Kugelbake-Halle spendete begeistert Beifall 
Gute gesangliche Leistungen 

Rhythmisches Klatschen der 600 Zuschauer belohnte am Dienstag in der 
Kugelbake-Halle die etwa 30 Darsteller und 60 Musiker des Hamburger Chri- 
stianeums nach der Aufführung der 1957 uraufgeführten „West Side Story“. 
Die ausgezeichnete Darbietung der Schüler war erstaunlich, handelte es sich 
hier doch um ein lupenreines Amateurtheater: Das Christianeum ist ein „ganz 
normales“ altsprachliches Gymnasium. 

Das Musical wird aufgrund der bekannten Musik von Leonard Bernstein 
immer wieder aufgeführt. Die Handlung ist bekannt: Zwei Gangs, die „Jets“ 
und die „Sharks“, kämpfen im Ney York der 50er Jahre um die Vormachtstel¬ 
lung in ihrem Bezirk. Während die „Jets“ zwar Kinder von Einwanderern, je¬ 
doch selbst gebürtige Amerikaner sind, sind die „Sharks“ puertoricanische 
Einwanderer. Die Rivalität der Straßenbanden äußert sich in Gewalt. Die 
Kluft zwischen den Völkergruppen wollen Tony und Maria, das moderne 
„Romeo-und-Julia-Paar“, durch ihre Liebe überwinden und die Banden be¬ 
wegen, ihren Streit zu begraben - doch sie scheitern. 

Die Inszenierung der Hamburger Schule beginnt auf der Straße, wo die Jets 
eine Zusammenkunft haben: Gemeinsam beschwören sie in ihrem Song - alle 
in Jeans gekleidet, ein Zeichen, daß sie sich bereits an die amerikanische 
Lebensart angepaßt haben — ihr Zusammengehörigkeitsgefühl. Sie vermissen 
jedoch schon seit längerer Zeit Tony (Götz Bühler), den Freund ihres Anfüh¬ 
rers Riff (Marcel Martin). Tony hat sich von ihnen abgesondert und arbeitet 
jetzt in „Doc’s Drugstore“. 

Riff besucht Tony und bewegt ihn, abends mit zum Tanz in den Jugendclub 
zu kommen. Tony sieht im Gehabe der Straßengangs keinen Sinn mehr, läßt 
sich aber schließlich überreden. Bei den Puertoricanern läßt Maria (Nina No- 
wack), Schwester des „Sharks“-Anführers Bernardo (Nico Siemssen), sich 
von Anita (Marie Nissen) ein Kleid für den ersten Tanz anfertigen. 

Dort sehen sich Tony und Maria und verlieben sich ineinander. Beim an¬ 
schließenden Song „Could be“ stellte Götz Bühler dann sein beeindruckendes 
Können unter Beweis. Auch der von ihm solo vorgetragene Song „Maria“ 
stellte einen Genuß für das junge Publikum dar. Bei den von Götz Bühler vor¬ 
getragenen Liedern waren die Texte gut zu verstehen, was bei den anderen 
Sängern leider oftmals nicht der Fall war: Sie wurden vom Orchester über¬ 
tönt. 

Ein Leckerbissen war auch das Spottlied „Gee, Officer Krupke“. Hervor¬ 
zuheben war hier die darstellerische Leistung der „Jets“-Schauspieler. Auch 
wußten sie vom Gesang her zu überzeugen. 

Bei den Mädchen gefiel vor allem die Darstellerin der Anita: Ihr gelang es 
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Foto: lan Zilberkweit 

gut, den puertoricanischen Stolz zur Schau zu stellen. Im Song „America“ lie¬ 
ferte sie sich mit einem anderen Mädchen aus Puerto Rico ein gesangliches 
Duell um die Vorzüge und Nachteile des Lebens in den Vereinigten Staaten. 
Nina Nowack paßte vom Äußeren gut in die Rolle der Maria, glänzte jedoch 
im Gesang nicht so wie Anita, die Freundin Bernardos. 

Die Tanzszenen kamen gut an, obwohl vor allem die Mädchen oft noch 
etwas eckig wirkten. Dieses kann man jedoch auf das Alter der Schüler zu¬ 
rückführen: 12 bis 18 Jahre alt sind die Mitglieder von Theatergruppe und 
Orchester. Die „Massen-Tanz-Szenen“ erzielten ohnehin tolle Effekte. 

Das Ende des Musicals hat die Theatergruppe verändert: Während sich in 
der Originalfassung beide Gangs nach Tonys Tod versöhnen, sucht Maria in 
der Hamburger Inszenierung die Schuld bei den Gangs und sich selbst. Es 
gibt kein „Happy-End“, um zu verdeutlichen, daß sich die Rivalität verschie¬ 
dener Jungendgruppen bis heute nicht abgebaut hat. 

Während die Jugendlichen im Musical voll überzeugten, blieben die Er¬ 
wachsenenrollen recht blaß: Der Polizist Shrank wirkte mit Trench, Hut und 
Glimmstengel wie ein „Columbo“-Verschnitt, „Doc“ bemühte sich verge¬ 
bens, seinen norddeutschen Slang zu verbergen. Überzeichnet wirkte der 
schwule Jugendclubleitcr „Gladhand“. 

Der musikalische Leiter, Werner Achs, hat die gesamte Musik schülerge¬ 
recht umgeschrieben. Die Jugendlichen spielten im Big-Band-Stil, Achs hat 
die Musik „verjazzt“. Wie Werner Achs erklärte, durfte jeder interessierte 
Schüler am Musical teilnehmen. Die Leitung stand nicht im Vordergrund, 
sondern der Spaß. Dank intensiver Proben kam schließlich eine hochwertige 
Aufführung zustande. Im Herbst letzten Jahres hatten die Proben begonnen. 
Während der Ferien verbrachten die Teilnehmer sogar ganze Tage in der 

Schule. mr 
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49. INTERNATIONALER P.E.N.-KONGRESS 

Literaten aus aller Welt gaben sich im Juni 1986 in Hamburg ein Stelldichein. 
Unter dem Motto .Literatur an allen Ecken und Enden’ stellten Autoren sich 
und ihre Werke einem breitem Publikum zur Diskussion. Dieses Angebot 
griffen zahlreiche Hamburger Schulen begeistert auf. Auch das Christaneum 
wollte diese einmalige Chance nicht ungenutzt lassen und freute sich auf be¬ 
kannte und weniger bekannte, auf streitbare und versöhnliche Stimmen der in¬ 
ternationalen Literaturszene. 

Mit großer Spannung wurde Hermann Kant, Präsident des Schriftsteller¬ 
verbandes der DDR, erwartet, nicht zuletzt wegen seines besonderen Verhält¬ 
nisses zum Christianeum. Das liest sich in seinen Erinnerungen folgenderma¬ 
ßen: 

„ . . . (Mein Vater) hat mich mal, das werde ich nie vergessen, mitgenom¬ 
men zu einem Gymnasium in Hamburg-Othmarschen. Das war das Christia¬ 
neum, das gibts heute noch, wo die Kinder von wirklich reichen Leuten zur 
Schule gingen. Dort hätte ich hingesollt, weil das am nächsten war. Er hat mit 
mir den Schulschluß abgewartet und gesagt, ich solle man die Kinder anguk- 
ken. Das waren Kinder aus einer anderen Welt. Die waren anders angezogen, 
die hatten andere Schuhe an, die hatten andere Schultaschen und wurden ab¬ 
geholt mit Autos. Und da hat er zu mir gesagt: ,Paß mal auf, es ist nicht damit 
getan, daß ich kein Geld bezahlen muß für diese Schule. Aber wir könnten 
dich nie so anziehen wie die. Wir können dir nie den Zirkelkasten kaufen, den 
die in der Tasche haben. Auch wenn du nicht sagen mußt, dein Vater ist Stra¬ 
ßenfeger, bist du der letzte Dreck in diesem Haus. Du wirst da unglücklich. 
Wolln wir das nicht lieber seinlassen?“ Und da haben wirs seingelassen.“ 

Da die Lesungen der P.E.N.-Autoren vorwiegend an die Schülerinnen und 
Schüler der Oberstufe gerichtet waren, wir aber gern alle Schüler Literatur er¬ 
leben lassen wollten, erstellten wir auch ein vielfältiges Programm für die 
Schüler der Unter- und Mittelstufe. So erweiterten wir das Programm des 
P.E.N. zu einer Projektwoche .Literatur“. 

Für die Unterstufe zauberten Hedwig Rost und Jörg Raesecke mit ihrer 
,Kleinsten Bühne der Welt Theater aus dem Koffer. Märchenmotive, klassi¬ 
sche Dramenstoffe und aktuelle Themen wurden amüsant und phantasievoll 
präsentiert. 

„Die Figuren waren einfache Haushaltsgeräte oder Gemüse. So wurde .Ro¬ 
meo und Julia“ in Kurzform aufgeführt, wobei die beiden Hauptdarsteller 
Gurken waren und immer, wenn sich einer ermordete, zu Gurkensalat ge¬ 
macht wurden. Zum Schluß durften wir diesen auch essen.“ (Stimme aus der 
6. Klasse.) 

Daneben hatte auch das Theater ,Von Kleinen - für Kleine“ Erfolg. Die 
Klasse 6a spielte mit selbstgebastelten Puppen eigene Stücke. Andere interes¬ 
sierte Schüler dieser Jahrgangsstufe hatten sich zuvor in Buchhandlungen 
über Neuerscheinungen informiert und lasen daraus Mitschülern vor. 

Der Übersetzer von Roald Dahls .Sophiechen und der Riese“ erfreute mit 
diesem köstlichen Kinderbuch die jungen Zuhörer, wenn auch Fragen der 
Übersetzung den Schülern nicht recht deutlich wurden. Das lag sicher daran, 



daß die Kinder noch kein Englisch konnten. Ein entsprechendes Angebot 
sollte von Oberstufenkursen aufgegriffen werden. 

Die Resonanz der Schüler auf diese Veranstaltungen war durchgehend posi¬ 
tiv. Die Mischung zwischen Theater und Lesung, zwischen Spielen und Tex¬ 

ten war gelungen. ... 
Das Angebot für die Mittelstufe war ungleich schwieriger zusammenzustel¬ 

len Leider wurden nur Vorträge und Lesungen angeboten, Möglichkeiten, 
selbst kreativ zu sein, fehlten, wären aber mit Sicherheit auch von dieser Al¬ 
tersstufe dankbar aufgenommen worden. Gute Resonanz fand nach anfäng¬ 
licher Skepsis - auch bei Kollegen - das Referat von Holger Güssefeld. Aus¬ 
führlich und schülergerecht schilderte er die Aktion ,Peace Bird“, für die er 
hier verantwortlich zeichnet. Er war für die Zuhörer ein überzeugendes Bei¬ 
spiel eines engagierten Schriftstellers, der auch politische Aktionen nicht 
scheut Positiv wurde bemerkt, daß Güssefeld die Schüler nicht bedrängte, 
sich an der Aktion zu beteiligen oder seine Meinung zu übernehmen. Gerade 
dies kritisierten die Schüler an Margot Schroeder, die im Anschluß an ihre Le¬ 
sung einer utopischen Geschichte dezidiert parteipolitisch Stellung zu Um¬ 
weltfragen bezog und damit die Schüler provozierte 

Begeisterte Zustimmung fand dagegen Uwe Wandrey, der anschaulich und 
lustig über die Gründung der Rotfuchs-Reihe berichtete. 

„Seine .Erzählung“ über die Gründung der Rotfuchs-Reihe glich einem mo¬ 
dernen Märchen über den .großen, intelligenten Mann, der sich seinen Weg 
zum Erfolg erst freikämpfen muß“.“ (Johannes Metzler, 7a) 

Norgard Kohlhagens Lesung aus ihrem Buch ,Was soll ich denn mit Mut¬ 
ters Traum?“ traf durchweg auf Zustimmung. . _ . . . 

„Das Buch handelte von einem Mutter-Tochter-Konfhkt. Die Tochter ist in 
den Pubertätsjahren und lehnt alles, was die Mutter vorschlagt, ab Auch 
die freundliche, natürliche Art, mit der Frau Kohlhagen alle Fragen beantwor¬ 
tete, machte den Vortrag sehr interessant. r T 

Ähnlich interessant für die Altersstufe war Margret Stecnfatts Lesung aus 
.Anschi ist doch ’ne Hexe“, an die sich eine lebendige Diskussion über .erste 
Liebe“ anschloß. Auch mit ihrer Biographie über Charlie Chaplin traf sie den 
Geschmack und das Interesse der Dreizehnjährigen. 

Abgerundet wurde dieses Programm mit Informationen von Herrn Kloos 

über das Verlagswesen. ,.T D 
Die Klassen 9 und 10 konnten motiviert werden, am offiziellen 1. E. N. -1 ro- 

graTnteress^ant^rzäh'lte Karin Karlstedt-Saarsen aus Estland über ihre Arbeit, 
ihren Lebenslauf und über ihre Bemühungen zur Erhaltung der est.sehen 
Sprache. So trug sie uns auch ihre Gedichte in estisch, englisch und deutsch 

vor, was besonders eindrucksvoll war.“ 
Gleich am ersten Vormittag las Axel Eggebrecht aus seiner „Wcltli eratur 

in der Aula vor einer großen Schülerschar. Die lebendige Geistigkeit des 1899 
geborenen Autors, der nicht das erste Mal im Christianeum zu Gast war, 
sprang sofort auf die Zuhörerschaft über, so daß eine höchst lebhafte Diskus¬ 
sion sich der Lesung anschloß. Erst einer Nachfolgeveranstaltung gelang es, 
den inspirierten Dialog zwischen den Generationen vorläufig zu beenden. 

Dem Interesse am Christianeum an der neuen Unterrichtssprache Chine- 
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sisch wurde auch von P.E.N. Rechnung getragen. So las Jin Janfan aus Peking 
Gedichte vor. Die Wünsche der Schüler, darüber hinaus auch politische 
Fragen zu diskutieren, lehnte er mit dem Verweis auf seine künstlerische Tätig¬ 
keit ab. 

Politische Fragen standen erwartungsgemäß nach H. Kants Lesung ,Die 
Sache Osbar1, einer harmlos kritischen Betrachtung über den Alltag in der 
DDR, im Vordergrund. Vor allem ging es dabei um die künstlerische Freiheit 
von DDR-Schriftstellern und um Kants Haltung dazu in seiner Funktion als 
Präsident des Schriftstellerverbandes. Hermann Kant erwies sich in dieser 
Diskussion als geschulter Dialektiker, der geschickt Beiträge aufgriff, manch¬ 
mal überraschend zustimmte, gleichzeitig aber die Politik der DDR rechtfer¬ 
tigte. Von den Schülern wurde diese Gesprächsführung durchgehend negativ 
beurteilt. 

„Hermann Kant zumindest hat durch sein ausweichendes Verhalten 
meinen Eindruck bestätigt, daß er in der DDR nicht die Rolle eines kurz 
vor der Verhaftung stehenden freien Schriftstellers, sondern die eines 
Politikers bzw. eines ,oberen Schriftstellerfunktionärs“ (Die Welt) 
spielt.“ (Alexander Missal, 9c) 

Auch Uwe Timms ungeschminkte Kritik an der Meinungsfreiheit in der 
Bundesrepublik schätzten die Schüler nicht, während sie gefesselt der Lesung 
aus seinem Roman ,Der Mann auf dem Hochrad“ folgten. 

Dieser Veranstaltung sowie der gemeinsamen Lesung von Heinz Kamnitzer 
(DDR) und Ralph Giordano (Köln) kommt auch historische Bedeutung zu, 
da hier gemäß dem gerade ratifizierten deutsch-deutschen Kulturabkommen 
zum erstenmal Schriftsteller aus beiden deutschen Staaten gemeinsam eine Le¬ 
sung bestritten und sich der Diskussion stellten. 

Während Kamnitzer über Erfahrungen des Exils in London berichtete, be¬ 
eindruckte Giordano mit einer dichten Schilderung der Behandlung von jüdi¬ 
schen Schülern in einer Hamburger Gelehrtenschule (Auszug aus dem Roman 
,Die Bertinis“). 

Zum Abschluß und als Krönung dieser P.E.N.-Tage im Christianeum muß 
die Veranstaltung mit Walter Zadek hervorgehoben werden. Hier begegneten 
die Schüler einem weisen, quicklebendigen 86jährigen Zeitzeugen, der darauf 
verzichtete, aus seinen Büchern zu lesen, sondern es vorzog, seine Erinnerun¬ 
gen an die Zeit der Verfolgung, Flucht und Emigration packend zu erzählen. 
Die Schüler waren von den eindringlichen Schilderungen so ergriffen, daß die 
Veranstaltung von 90 Minuten auf 3 Stunden verlängert wurde. Auch der alte 
Mann war sichtbar betroffen von dem Engagement der Schüler, gemeinsam 
über die deutsche Vergangenheit zu sprechen. 

Susanne Fricke-Heise 
Susanne Plog-Bontemps 
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10 JAHRE MIC 

Wir erinnern uns: 1976 begann zaghaft als „Test“ die Essenausgabe im Chri- 
stianeum. „MIC“ wurde in einem Preisausschreiben als Name gefunden - 
Afittagessen rm Christianeum. Inzwischen herrscht von Montag bis Donners¬ 
tag in der Zeit von 11.30 Uhr bis 15.00 Uhr quirliges Leben im MIC und in der 
Pausenhalle um diesen Mittelpunkt herum. 

53 Mütter und eine Großmutter sind zum Einsatz bereit, pro Tag werden 
durchschnittlich 30 warme Iglo-Mittagessen ausgegeben, an 150 Tagen im Jahr 
hat MIC geöffnet. Stattliche Zahlen belegen den weiteren Verzehr im Jahre 
1985: 8500 Joghurts, 15 500 Milchschnitten und 875 kg Müsli mit 2280 1 Milch 
wurden verspeist, 12600 Tassen Kaffee und 930 1 Apfelsaft flössen in durstige 
Kehlen. 

Mit einem großen Fest sollte das Jubiläum gefeiert werden. Und schon die 
zweiwöchige „Einstimmungszeit versprach etwas Besonderes. Eisschoko¬ 
lade, Eiskaffee, raffinierte Desserts bereicherten das tägliche Angebot und 
weckten Vorfreude. Als „MIC-Väter“ agierten Herr Andersen und Herr 
Dr. Schröder in dieser Zeit. 

Am 26. September war es dann soweit. 40 Meter Tischdecke bedeckten ein 
Büfett in L-Form, 500 Teller, 500 Pappbecher, 1000 Servietten standen und la¬ 
gen bereit. Frau Matthies und Frau Meyer-Stromfeldt hatten alles glänzend 
vorbereitet. 

Schon vor Schulbeginn rollten die Speisen an, eine überwältigende Anzahl 
von Kuchen, Salaten, Desserts und anderen Köstlichkeiten. Schüler und El¬ 
tern hatten wahre Wunderwerke gebacken, gekocht, in Marzipan modelliert, 
geschnippelt und gemixt, dazu mit phantasievollen Namen versehen. 

Der „Seekrebs von Mohrin aus Blätterteig mit Fischfüllung prangte auf 
dem Büfett, ein kleines MIC, nachgebildet aus Marzipan, stand dem großen 
MIC gegenüber. „Miss MIC, Sailor s Traum, Satter Schüler nach der Mahl¬ 
zeit, Andersens Märchen, Big MIC, MIC-ropolis“ sind nur ein paar Titel der 
leckeren Kreationen. 

Die Juroren, die Preise vergeben sollten, hatten ein schweres Amt. 
Die Feierlichkeit begann mit einer Ansprache von Herrn Andersen an die 

MIC-Mütter, jeder wurde mit einer Rose gedankt. Die Brass-Band spielte 
flotte Rhythmen. Dann stürzten sich Mütter und Lehrer in die „Schlacht“. 
Und nach einer Stunde waren alle Schüler beköstigt und die Leckereien bis auf 
den letzten Krümel verzehrt. 

„Eat Art“ - von zeitgenössischen Künstlern bemüht dargestellt-, im Chri¬ 
stianeum fand sie am 26. September 1986 statt. 

Rosemarie Nowack 

Fotos: Boris Hohmeyer 
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PROJEKTREISE IN DIE SOWJETUNION - NIE WIEDER? 

20. Oktober 1985, Flughafen Fuhlsbüttel; nach 14 Tagen Aufenthalt in Mos¬ 
kau und Leningrad landen wir wieder in Hamburg. Wir sind froh, daß wir die 
Reise glücklich beendet haben. Zwar mußte eine Schülerin wegen Krankheit 
vorzeitig nach Hause zurückkehren, zwar hatte es viel Ärger und viele Aus¬ 
einandersetzungen mit den Schülern gegeben - aber jetzt ist die Gruppe wie¬ 
der in Hamburg. Wir haben es überstanden, sind froh und erleichtert, freuen 
uns auf unsere Familien und eine Woche Ferien. Eine Projektreise werde ich 
nicht mehr machen! Das scheint mir in diesem Moment sicher zu sein, ob¬ 
wohl sich einige Schüler tatsächlich persönlich verabschieden und sich spon¬ 
tan für die schöne Reise bedanken (so etwas gibt es noch!), obwohl wir Lehrer 
eine Blumenstrauß überreicht bekommen. 

Dann Ferien! Aber einige Eltern müssen über das Verhalten ihrer Kinder 
während der Reise in Kenntnis gesetzt werden; denn sie haben in den meisten 
Fällen die teure Reise bezahlt, sie müssen auch erfahren, wie ihre Kinder diese 
Reise genutzt haben. Lange Elterngespräche! Einige sind sehr fruchtbar, 
einige zeigen sehr deutlich das Unverständnis der Eltern für die Situation von 
Lehrern auf einer Reise mit fast 60 Schülern. Spaß sollen sie haben, ihrem ver¬ 
ständlichen Gesprächsbedürfnis nachgehen können, natürlich trinken sie 
mal, ein Barbesuch reizt doch, Lehrer müssen Verständnis haben usw. usw. 
Alles richtig, nur - müssen der Spaß und die Gespräche nach Mitternacht 
stattfinden, wenn man weiß, daß man am nächsten Morgen nicht aufstehen 
kann; muß man laut durchs Hotel grölen und andere Gäste stören; muß man 
so viel trinken, daß man am nächsten Tag eine Führung nicht durchstehen 
kann, nachdem man zum Frühstück ohnehin einfach nicht erschienen ist? Was 
erwarten Eltern eigentlich von den begleitenden Lehrern? Wie reden sie über 
den Lehrer, der die Abwesenheit von Schülern nicht bemerkt oder beanstan¬ 
det? Und die Volljährigkeit? Sie ist — auch rechtlich — bei einer Schulveranstal¬ 
tung doch kein Alibi für ein Aussteigen aus der Gruppe. Für mich steht fest: 
Ich werde keine Projektreise mehr machen, die ohnehin schon mit so viel Ar¬ 
beit (Vorbereitung, Nachbereitung) verbunden ist. Was mußten wir uns nicht 
alles bieten und sagen lassen?! 

Doch die Zeit läßt auch andere Erinnerungen zurückkehren! 1981 hatten 
wir in fast gleicher Lehrerbesetzung die Reise schon einmal gemacht. Die 
Gruppe war genausogroß gewesen. Auch damals hatten die Schüler Spaß, 
auch damals wurde es mal spät, wurde gefeiert. Trotzdem hatten wir seiner¬ 
zeit über Selbstverständlichkeiten nicht zu diskutieren brauchen. Das von In¬ 
tourist ausgearbeitete und von uns dann entschärfte Programm - das war allen 
Schülern der Projektreise klar - war verbindlich. Wer mal etwas anderes 
vorhatte, blieb nicht einfach weg, sondern sagte Bescheid und wurde beur¬ 
laubt. Pünktlich erschienen alle Schüler zu den angesetzten Mahlzeiten und 
Veranstaltungen, so daß wir zum Beispiel beim Frühstück die Möglichkeit 
hatten, Programmänderungen bekanntzugeben. 

Warum hatte es nur diesmal gerade um diese Selbstverständlichkeiten so 
viele Auseinandersetzungen gegegen? Ich habe nur eine Erklärung dafür: Zu 
viele Schüler der Gruppe meinten, auf einer Privatreise statt auf einer Projekt¬ 
reise des Christianeums zu sein. Diese Schüler kamen und gingen, wann im- 
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mer sie Lust hatten, und lehnten jede Verbindlichkeit ab. Zu viele waren zum 
Zeitpunkt der Reise bei keinem von uns im Unterricht, einige waren uns über¬ 
haupt völlig unbekannt und nutzten diese Tatsache aus. 

Projektreise in die Sowjetunion - nie wieder? Doch - auch wenn man uns 
noch so beschimpft hat - im Interesse des Russischunterrichts und der vielen 
Schüler die zu schätzen wissen, was ihnen die Schule mit solch einer Reise 
bietet, werde ich weiterhin bereit sein, Gruppen in die Sowjetunion zu beglei¬ 
ten. Die Reise 1981 ist mir in so guter Erinnerung geblieben. Warum soll sich 

das nicht wiederholen können? Anke John 

DER BIEN IM CHRISTIANEUM 

Unter Bien versteht man die Gesamtheit aller Bienen in einem Volk Dieses 
Volk arbeitet wie ein einziger Organismus mit verschiedenen spezialisierten 
Organen. Daher: Singular, der Bien. Allerdings hat dieser Name nurmehr hi¬ 
storischen Charakter und konnte sich lediglich an wenigen altsprachlichen 

G tonsaommbeerh19U8P3 ist der Bien ans Christianetun gekommen und hat sich 
nach einigen Startschwierigkeiten gut eingelebt Die Bienenhistone des Chn- 

S vim Kic in das Jahr 1982 zuruck, als eine Veranstaltung des Insti- 
tuTsnfürmLehrerfortbildungJam Gymnasium Wentorf stattfand. Der Kollege 
und Bienenfreund Penner berichtete von seinen drei Bienenvölkern, den 
Dressurversuchen, die er mit Schülern durchführte, und sonstigen un erricht- 
liehen Möglichkeiten (Mikroskopieren von Bienen Pollenuntersuchungen, 
Semesterarbeiten über Bienenökologie). Bienenstiche, so wurde versichert, 

Se tieferem Zdtpunktw^1esunser Bemühen, die Zahl der Christianeer um 
einige 100000 zu vermehren, was angesichts des drohenden Schulerruckgan- 
ges von Herrn Andersen auch gern gesehen wurc e. 

Woher bekommt man ein Bienenvolk? Der Imkerverein verwies auf den 
Christianeums- und Bienenvater Herrn Dr. Grimm, der uns fur das nächste 
Uhr einen Ableger versprach. Nach den Sommerferien 1983 schafften wir eine 
ļ I „„ /Rruteì an und Herr Dr. Grimm reiste mit einem Ableger- 
yÔïkZÏs seinen Standort auf der klonen Wiese im Süden des Christia- 

Rande des Golfplatzes fand. Ein beinahe idealer Standort, wenn 
“davon absieht, daß Schüler und Kinder der Nachbarschaft hier freien Zu- 

V . Immer wieder wurden die Bienen Opfer unkanahsierten For- 
schungsdranges. Stöcke im Einflugloch, Abdrücke von Fußsohlen und Auf¬ 
kleber an der Beute und unter den Deckel geworfene Hagebutten zeugten von 
großer Experimentierfreude. Bienen reagieren im Winter auf Storungen nicht 
nur durch ein hörbares Aufbrausen, sondern auch durch verstärkten Futter¬ 
verbrauch. Der hierdurch vermehrt anfallende Kot kann wegen des fehlenden 
Flugwetters nicht abgeladen werden - Krankheiten sind die Folge. 
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Ein neuer Platz mußte gefunden werden. Die Innenhöfe schienen sehr ge¬ 
eignet (Wetterschutz und kein unbefugter Schülerzutritt), doch war die Be¬ 
fürchtung, daß sich die Bienen in den sehr gleichartig aussehenden Innenhö¬ 
fen verfliegen würden, nicht von der Hand zu weisen. Auf der anderen Seite 
sind Bienen als sehr ortskundige Tiere bekannt, die sich nicht nur nach dem 
Sonnenstand, sondern auch nach Landmarken, Farben und Gerüchen orien¬ 
tieren. Da Standortalternativen nicht vorhanden waren, gab es nur die Wahl: 
Bienen im Biologie-Irmenhof oder gar keine Bienen. Das Experiment glückte: 
Die erste Honigernte fand im Sommer 1984 statt. Herr Petrlik entwarf ein 
Schild für die Christianeumshoniggläser, und die Kollegen konnten erstmals 
leichtverdauliche Kost vom Christianeum nach Hause tragen. 

1985 haben wir selbst noch zwei Ableger gebildet. Der 
eine ist indessen zu einem Wirtschaftsvolk herangewach¬ 
sen, der andere ist in einem Schaukasten untergebracht. 
Dieser 3-Waben-Kasten für ein Kleinvolk wurde mit viel 
Liebe und handwerklichem Geschick von Herrn Kasar 
gebaut. Seitdem können Schüler den Bienen bei der Ar¬ 
beit zusehen. Hierzu gehören das Füttern der Larven, 
das Einfüllen von Honig und Pollen in die Zellen und die 
Bienentänze, die den Stockgenossinnen Richtung, Ent¬ 

fernung und Art der Futterquelle mitteilen. Dazwischen läuft die behäbige 
Königin (Jahrgang 85), die als einzige in der Lage ist, Eier zu legen, und die so¬ 
mit den Fortbestand des Volkes garantiert. 

Recht turbulent wurde es kurz vor den Sommerferien 1986, als ein mächti¬ 
ges Brausen im Biologie-Irmenhof das „Fallen“ eines Schwarmes anzeigte. 
Hierbei zieht die alte Königin mit der Hälfte des Volkes aus und sucht sich in 
der Nachbarschaft zunächst einen Sammelplatz. Eine neue Königin bleibt mit 
dem Restvolk zurück. 

Die sich sammelnden Bienen, die sich um die Königin zu einer Traube scha¬ 
ren, heißt es nun einzufangen, wenn der Schwarm nicht auf Nimmerwieder¬ 
sehen davonfliegen soll. Unser Schwarm bildete am Mammutbaum im 
Chemie-Innenhof eine fast unerreichbare Traube. Mit einer Stange wurde die 
Traube aus ca. 30000 Bienen heruntergeschlagen, wobei sie sich zu einer 
dunklen Wolke auflöste, die sich dann erneut in einem der oberen Innenhöfe 
zu sammeln begann. Anziehungspunkt war ein Betonkunstwerk, von Schü¬ 
lerhand geschaffen. Diese Art von Kunstverstand sagte nun auch den bei 
30° C von Innenhof zu Innenhof in voller Imkermontur hinterherhechelnden 
Imkern zu. Der Belebung der Kunst durch einen Bienenteppich wurde mittels 
eines Handfegers und eines alten Bienenstrohkorbes ein Ende gesetzt. Der 
Bienenkorb (Lüneburger Stülper) steht nun auch im Biologie-Irmenhof und 
überwintert dort als drittes Volk. 

Die zwei Wirtschaftsvölker werden von Schülern mitbetreut, die bei der 
Honigernte oder bei der Auffütterung zum Winder helfen. 

Bienenstiche 
In der Literatur findet man dazu folgende Verhaltensmaßregel: „Wenn eine 

Biene stechen will, halte man sich die gespreizten Hände vor das Gesicht.“ 
Motto: Bienenstiche im Gesicht liebt auch der Bienenvater nicht. Man darf 



nun nicht glauben, daß die Biene deswegen die Flucht ergreift. Sie sticht ledig¬ 
lich in die Hand, was einen Imker allerdings kaum schrecken kann. Weiß er 
doch, daß Bienenstiche sowohl Rheuma als auch den Tod vertreiben. 

Woher weiß man nun, ob eine Biene stechen will Der Kundige hört es am 
aggressiven Summton, der Anfänger lernt aus Erfahrung. Jeder kennt die 
nachsichtige Redewendung von Hundebesitzern: „Mein Hund beißt nicht. 
Unsere Bienen sind ähnlich friedfertig. Eine gewisse Betnebsbhndheit muß 
man auch bei Imkern einkalkulieren. 

Bienen, die noch nicht geflogen sind und bei Imkerarbeiten von den Waben 
fallen können über Schuh und Strumpf aufwärts ins Hosenbein krabbeln. 
Ein Erlebnis, das man nur mit eiserner Beherrschung zu meistern vermag. 
Wenn man im richtigen Augenblick den Hosenbund öffnet, kann so ein Bien¬ 
chen oft unversehrt entweichen. Nach so einem Erlebnis ist man bei dem 
leichtesten Kitzeln am Bein bereit zu schwören, daß man schon wieder eine 
Biene in der Hose hat. Ein schlagender Beweis für die Lernfähigkeit der Men- 

SC Ergibt allerdings Situationen, in denen selbst Imker zugeben, daß Bienen 
einen Stachel haben. So etwa bei der Honigernte. Dann halt man sich die klei¬ 
nen Lieblinge mit viel Rauch oder Essigsäurenebeln vom Leibe, da es sonst 
auch dem „hartschlägigen, gewiegten Imker einmal ungemütlich werden 

kann“. 

Honigproduktion in der Welt und im Christianeum 
An der Spitze der Honigproduktion der Welt steht die UdSSR. M t ihren 

10 Millionen Bienenvölkern, die ein Viertel der 40 Millionen Volker, die es in 
der Welt gibt, ausmachen, und einem Jahresertrag von 500000t überschreite 
die Sowjetunion, was die Honigproduktion anbelangt, alle übrigen Lander 
Zum Vergleich ist für die Bundesrepublik im gleichen Zeitraum eine Import 
menge von 45000 t und eine im Lande von einer Million Bienenvölkern er¬ 
zeugte Menge von 150001 angegeben. Daraus ergibt sich ein Pro-Kopf-Ver¬ 
brauch von ca. einem kg Honig im Jahr. Der Honigertrag der Schulbienen im 
Sommer 1986 reicht aus, um den Honigbedarf von 60 Durchschnittsbundes¬ 

bürgern zu decken. 

Unsere Bienenrasse , , i • 
In Mitteleuropa sind seit alters her zwei Bienenrassen vorhanden, die 

Kärtner Biene (Apis mellifica carmca) und die 
Dunkle Biene (Apis mellifica mellifica). 

Die ursprüngliche Verbreitung der Carmca reichte von den Sudostalpen bis 
zum Schwarzen Meer und in die Südrussische Steppe. Sie ist also eine Biene 
des Donauraumes und des nordöstlichen Balkans. , 

Die Verbreitung der Mellifica umfaßte ganz West- und Nordeuropa und 
den nördlichen Teil von Osteuropa sowie Sibirien. 

Dü: letzten Jahrhunderte mit ihrem lebhaften Bienenhandel haben an diesen 
ursprünglichen Verhältnissen sehr viel geändert. Überall in Mitteleuropa wird 
m n tu RUne verdrängt durch die Carnica. Die Grunde fur die Bevorzu¬ 
gung der Carnica-Rasse bei den Imkern liegen im Fleiß und im Verhalten der 

Bienen. 
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Ihren Fleiß hat die Carnica bei vielen Leistungsprüfungen unter Beweis ge¬ 
stellt; deshalb konnte sie auch im Christianeum zugelassen werden. In den 
meisten Trachten war sie allen anderen Rassen überlegen, am stärksten in der 
Frühtracht (Raps und Obstblüte) und in der Rotkleetracht, die sie durch ihren 
besonders langen Rüssel und ihrer Sammelenergie gut nutzen kann. Bei der 
Behandlung der Völker fällt außerdem ihre ausgeprägte Sanftmut und ihr 
ruhiges Verharren auf der Wabe auf. 

Bienenparasit: Varroa jacobsoni 
Die Milbe Varroa jacobsoni war ursprünglich ein Parasit der östlichen 

Honigbiene (Apis cerana), deren Verbreitungsgebiet östlich der Linie Ural/ 
Afghanistan beschränkt ist. Bei der östlichen Honigbiene ist die Milbe ein 
harmloser Parasit, da sich im Laufe von Jahrtausenden ein Anpassungsprozeß 
zwischen Wirt und Parasit abgespielt hat. Ist ein Volk stark vermilbt, zieht es 
aus und läßt die Brut mit den anhaftenden Milben zurück. Nur relativ wenige 
Milben fliegen als blinde Passagiere mit den ausziehenden Bienen mit und be¬ 
wirken nach einiger Zeit ein erneutes Ansteigen des Parasitenbefalls im ausge¬ 
zogenen Volk. 

1977 wurde die Varroa-Milbe zum erstenmal in der Bundesrepublik gefun¬ 
den, vermutlich eingeschleppt zwischen 1971 und 1975 durch Apis cerana- 
Völkerimporte aus Asien. Infolge solcher Importe wurde die Milbe auf allen 
Kontinenten, mit Ausnahme von Australien, verbreitet. Da ein Anpassungs¬ 
prozeß zwischen der westlichen Honigbiene (Apis mellifica) und der Milbe in 
der kurzen Zeit der Verbreitung nicht stattfinden konnte, ist die Folge, daß die 
Varroa-Milbe ein schlecht angepaßter Parasit ist: Er bringt seinen Wirt um. 

In Tunesien waren bis 1981 90% der 25000 meist in traditionellen Beuten 
gehaltenen Bienenvölker der Milbe zum Opfer gefallen, Bulgarien verlor in 
nur drei Jahren 200000 Völker. In der Bundesrepublik waren 1981 1,5 % aller 
Bienenvölker befallen, 1984 schätzte man bereits eine Quote von 30%. 1986 
wurde auch bei unseren Schulbienen ein Befall ermittelt. 

Zur Bekämpfung der Varroatose werden verschiedene chemische Stoffe so¬ 
wie physikalische und biologische Methoden eingesetzt. Der Schwerpunkt 
liegt zur Zeit auf der chemischen Bekämpfung. 

Nach der Bienenverseuchung besteht eine Behandlungspflicht. Zur Zeit 
sind zwei chemische Mittel dafür zugelassen. Erfolgreich sind nur jährliche 
Bekämpfungsmaßnahmen, die flächendeckend in Befallgebieten durchge¬ 
führt werden. 

Ulrich Schulz 
Wolfgang Weigel 



KATRIN DIECKMANN 

*11. 6. 1969 t21- 10- 1986 

ZUM GEDÄCHTNIS 

Am 21.10.1986 verstarb plötzlich während des Unterrichts Katrin Dieck- 

mann Sie wurde nur 17 Jahre alt. . . . , - , 

»ÔTr'ÌietSenÏ™! J.lire bis -uw Abitur. Ab Uistungskursc hat,« ... Gc- 
^ch-Lku^-uudrugl^âZu^à-ttuugbķht-ştcupch 

” We" K°T“„ekM»“, weil!, daß sie ein fröhliche aber auch „aehdenkhehes 

5. Klasse war sie im Schulcho^ n d.« ^ ^ ^ ^ 

des Spiel teil, sie sege , ] aus was sie einerseits stark belastete, 

andererseits an xahr war Katrin Patin einer jetzt 6. Klasse, und 

Tr Mbsehüiem plan,e sie emeThea.er-AG fur die Unterstufe. In diesem Win- 
m ,, • • q kUssc auf einer Skireise begleiten. 
te o'er Tod hatalle diese Pläne zunichte gemacht. Am 29. Oktober fand in der 

Uer iod untcr Mitwirkung von Chor und Orchester die Trauer¬ 

et"« Anschließend haben wir auf dem Friedhof von Katrin Abschied ge- 
teier statt. An deutlich gemacht, wie selbstverständlich wir 

“rem Sun umgubun und wir vergleichsweise nichtig viele Un.gr 

SinNochm,te, "rlnnerl'bri'Andruck von Katrins Tt.d stehend, formn- 
liene drei Tage später ein Schüler aus ihrer Tutandengruppe: 

Katrin zitierte einmal (in einem anderen Zusammenhang) ein Buch, in 
, ” " st dlß cs für die Angehörigen und Freunde wesentlich schwieriger 
seUls für den sterbenden Menschen selbst den Übergang vom gewohnten 
Leben in einen neuen, uns unbekannten Zustand zu überwinden und zu 

ak^nf Bewußtsein dessen und in dem festen Glauben daran, daß es ihr, wo im¬ 
mer sie ïït ist, gutgeht, war es mir möglich, mit der Leere, die mich be¬ 
drück" umgehen zu lernen. Dieser feste Glaube entstand bei mir als einzige 
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Hoffnung für sie und ist jetzt als fester Bestandteil meines Bewußtseins nicht 
mehr wegzudenken. 

Katrins Tod war für mich ein Schlag aus ,heiterem Himmel“ und als solcher 
ein Zeichen, daß jeder Tag, den man gesund unter seinen Freunden verbringt, 
ein Geschenk ist.“ 

IN MEMORIAM 

HANS GRIESBACH 

*1.4.04 J18. 9.86 

Bei einem morgendlichen Gang zum Briefkasten sprach mich ein Herr mittle¬ 
ren Alters an, den ich vor einiger Zeit als ehemaligen Christianeer kennen¬ 
gelernt hatte. Er fragte mich: „Wissen Sie, daß Herr Griesbach gestorben ist? 
Ich habe es im Abendblatt gelesen.“ Nein, er war doch beim letzten Kollegen¬ 
treffen mit seiner Frau anwesend. So schnell und unerwartet kann das ge¬ 
schehen. 

Aus der Anzeige ergab sich, daß er immerhin das Alter von 82 Jahren er¬ 
reicht hatte. Im April sah er noch sehr rüstig aus, und er berichtete, daß er und 
seine Frau noch in der Schwimmabteilung seines Vereins tätig seien. Darüber 
freute man sich und wünschte ihm, daß er auch weiterhin seinem Sport nach¬ 
gehen könne. Bei diesem Gespräch tauchten die Erinnerungen an den Elbe¬ 
lauf und die Schwimmwettkämpfe im Bismarckbad auf. 

Elbelauf? Ja, richtig! Mir liegt die Übersicht aus dem Jahre 57 vor. Damals 
starteten 28 Staffeln in 5 Läusen mit 970 Teilnehmern aus 26 Schulen. Die 
Strecke war 3 km lang und führte vom Hohenzollernring durch den Philoso¬ 
phenweg, die Bernadottestraße, die Corinthstraße und durch die Elbchaussee 
zurück. Und man staune: Für die Zeit der Läufe wurde der Verkehr in den be¬ 
troffenen Straßen gestoppt und umgeleitet! Straßenbahnen und Omnibusse 
und die Autos richteten sich nach den Anweisungen der Polizei, die außerdem 
mit ihrer Kapelle im Garten des „Landhauses“ für gute Stimmung unter den 
Zuschauern sorgte. 

Das Christianeum war insofern besonders mit dem Elbelauf verbunden, als 
es seit Jahren den Sieger in der Klasse A (Gymnasien für Jungen) gestellt hatte 
und mit 6:01,8 min die Bahnbestzeit hielt. Und Herr Griesbach hatte daran 
seinen gebührenden Anteil. 

36 



Noch mehr war er an den Schwimmwettkämpfen im Bismarckbad beteiligt, 
das Schwimmen war sein Hauptanliegen Das sprang auf die Schuler über, die 
fleißig übten und sich anstrengten. So blieben auch dabei die Siege nicht aus. 
Es Ealt schon damals, daß nicht nur die Muskeln entscheiden sondern der 
ganze Mensch, in dem sich die Schnelligkeit des Körpers mit der Zucht des 
Geistes und der Kraft des Willens vereinigt. Hinter dem aktiven Wettkämpfer 
wa en der Ordner, der Ersatzmann, der Schreiber und die ganze Schule notig, 
Tm zu Sieg und Erfolg zu kommen. Und über allem mußte der Planer mit 
Weitblick und oft schneller Entscheidung stehen, eben ein erfahrerer Fach¬ 
mann wie Kollege Griesbach, der aus einer Hamburger Lehrerfamihe 
stammte und wie der Vater und eine seiner Schwestern den Lehrerberuf 
wählte. Deshalb durchlief er das Seminar und war bis zum Kriege in verschie¬ 
denen Volks-und Realschulen taug. , ... , 

An das Christianeum kam Kollege Griesbach nach dem Kriege und blieb 
dort mit einer kurzen Unterbrechung - Abordnung an eine Volksschule - bis 

zu seiner Pensionierung mit 65 Jahren. . ^ Q y j 
Mit Turnen und Sport war er von Jugend auf verwachsen. Schon mit 8 Jah¬ 

ren trat er dem Hamburger Turnerbund von 1862 bei und nahm taug am Ver¬ 
eins eben teil. Er wurde erster Spiel- und Sportwart und gründete die 
emsleben der schweren Zeit der Gleichschaltung übernahm er 
Schwimmabte lung. jndeum ^ ^ ^ ^ ^lEtmnung und Dank für 

H'^TclTs^Peirnierung1wUm^er'sich weiterhin seinem Verein bis zu 
17 Arbeitstag“, als das Gehirnbluten einsetzte, nachdem er beim 

SÄwX™ Snrf» herabgestürzt war. Er fuhr „och tut. den, 
Waren zum Schwimmen, bevor der völlig Zusammenbruch zu Hause ge- 
2h Dabei war sein Geist klar, nur äußern konnte er sich nicht mehr. Nach 
wenigen Tagen trat das erlösende Ende ein. 

So erlosch ein arbeitsreiches, nimmermüdes Leben, das m seiner Familie 
So erlöse hatte. Vor allem die Freude an den Enkeln belebte 

“egTckfeThn Ï konnte er noch unbeschwert seine goldene Hochzeit 

feiiem Rückblick bleibt: Kollege Griesbach war in Schule und Verein in glei- 
lm Kuck h Durch seine Tatkraft verwirklichte er sein Anliegen, 

eher Weise 8 zu fördern. Er hatte das besondere Glück, daß seine 

Zu Z er im Turnverein kennengelernt hatte mit ihm die Neigung zum 
C 1 7„r Tueend teilte. Wenn wir nun zum Abschied von ihm als dem zu¬ 
verlässigen und hilfsbereiten, mehr wortkargen Kollegen, dem Freund der 
ïugend tmd des Sportes unsere Verehrung und unseren Dank bekunden, 

schließen wir seine Frau in unser Gedenken ein. Geißler 

R. I. P. 

(Zum folgenden Bericht über Hermann Weyl: 

H. 2; 19. Jg-, H. 2 und 32. Jg., H. 1) 

vgl. a. Christianeum 11. Jg., 
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DER MATHEMATIKER HERMANN WEYL - 
EIN EHEMALIGER CHRISTIANEER 

Am 9. November 1985 wäre Hermann Weyl 100 Jahre alt geworden. In diesem 
Jahr hat eine Vielzahl von Ehrungen Hermann Weyls stattgefunden, Ehrun¬ 
gen, die immer wieder deutlich machten, daß Hermann Weyl den Vergleich 
mit Albert Einstein kaum zu scheuen braucht. 

Geboren und aufgewachsen in Elmshorn, hat Hermann Weyl 1904 im Chri- 
stianeum zu Hamburg-Altona sein Abitur gemacht und anschließend in Göt¬ 
tingen und München Mathematik studiert. 1908 bereits ist er in Göttingen 
Dozent und 1913 in Zürich Professor für Mathematik geworden. Von 1930 bis 
1933 hat er in Göttingen als Nachfolger von David Hilbert gelehrt. Nach 
seiner Emigration in die USA hat er von 1933 bis 1951 in Princeton gearbeitet, 
1954 wurde ihm die Ehrendoktorwürde der Universität Zürich verliehen. Am 
8. Dezember 1955 ist Hermann Weyl in Zürich gestorben. Er hinterläßt eine 
Vielzahl mathematischer und philosophischer Werke, die Grundlage für die¬ 
sen Aufsatz sind. 

Es gibt kaum ein mathematisches Gebiet, in dem Hermann Weyl nicht 
bahnbrechende Arbeiten veröffentlicht hat; etwa in der Analysis und Funk¬ 
tionstheorie, der Algebra, der Geometrie, der Zahlentheorie, und schließlich 
hat er sogar das neue Gebiet der Topologie mitentwickelt. Es ist dabei auffal¬ 
lend, daß in vielen seiner mathematischen Arbeiten die Verbindung der ver¬ 
schiedenen mathematischen Disziplinen ein besonderes Schwergewicht hat. 
So hat Weyl großen Anteil an dem Hilbertschen Programm der Geometriesie- 
rung und der Algebraisierung der Analysis, an der Entwicklung der Diffe¬ 
rential-Geometrie, an der Algebraisierung der Geometrie, und er hat sogar 
eine algebraische Zahlentheorie vorgelegt. 

Diese zur Einheit strebende Richtung seines Forschens entstand aus Weyls 
starker Neigung zu philosophischer Reflektion. Auf dem Hintergrund von 
Weyls tiefgreifendem erkenntnistheoretischen Ansatz wird auch verständlich, 
warum Weyls mathematischen Arbeiten der außerordentlich große Erfolg in 
der physikalischen Anwendung beschieden war und auch in der Zukunft so¬ 
gar in zunehmendem Maße fortwirkt. 

Wenn Hermann Weyl sich durchaus in erster Linie als Mathematiker ver¬ 
standen hat, so ist doch die Richtung seines Forschens von seinen philosophi¬ 
schen Überlegungen her bestimmt gewesen, was an vielen Stellen seines Wer¬ 
kes deutlich zum Ausdruck kommt. Vielleicht ist gerade dies für die Zukunft 
der Wissenschaft eine von Weyls bedeutsamsten Leistungen. 

In diesem Zusammenhang ist die von Hermann Weyl - also die von einem 
der größten Mathematiker und Physiker unseres Jahrhunderts - aufgestellte 
Behauptung wichtig, daß es auch heute keine solide Wissenschaft geben 
könne ohne eine philosophische Grundlegung. Und für Hermann Weyl ist 
dies nicht nur eine Behauptung, sondern er stellt sein ganzes eigenes Forschen 
und Arbeiten unter diese Erkenntnis. 

Hermann Weyl hat sich selbst als Bote zwischen Mathematik und Physik 
verstanden. Wir wissen allerdings heute, daß nicht nur seine Botendienste 
wegweisend waren, sondern vielmehr auch noch seine Botschaften, die er 
selbst erdachte. 
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Das Ergebnis seiner philosophischen Überlegungen legt Weyl in dem Buch 
Philosophie der Mathematik und Naturwissenschaften’ nieder und stellt für 

sich selbst darin die Forderung auf, daß die Mathematik sich in den Dienst der 
Naturwissenschaften zu stellen habe. 

Wie aber kann dies möglich sein, wenn doch die Mathematik nichts als die 
symbolische Konstruktion des Menschen ist, wie er sagt? Und so taucht fur 
ihn erneut das Relativitätsproblem auf, das er schon 1918 in seinem Buch 
Raum Zeit Materie" beschrieben hat; das Problem nämlich, wie sich gedank- 

i’iche Konstruktionen auf Objekte der Außenwelt beziehen lassen. „Wen es 
zum Objektiven drängt“, so sagt er in seiner Philosophie der Mathematik und 
Naturwissenschaften, „der kommt um das Relativitätsproblem nicht herum“. 

Dieses Relativitätsproblem hat Weyl bis an sein Lebensende beschäftigt. 
Er hat dafür verschiedene Lösungen im Rahmen der mathematischen Inva¬ 
riantentheorie angegeben, zu denen auch seine eich-theoretischen Ansätze ge¬ 
hören Er war sich dabei aber stets bewußt, daß die subjektiven Bedingungen 
des Menschen niemals vollständig überwunden werden können. 

Wenn bis jetzt das Bild eines Wissenschaftlers gezeichnet worden ist, der 
sich selbst der Ratio streng unterwirft, so sei am Ende noch ein zweiter 
Asnekt hinzugefügt, der sich aus einem Telegramm ergibt, das Hermann Weyl 
seinem Enkel zu dessen 5. Geburtstag schickte. Es hat den folgenden Text: 
Happy birthday, Peter. Life is a tightrop, follow your own nose“ 

rr/ Dr. Rolf Malzahn 

CHRONIK 1986 

Januar 
6.1. 

10.1. 

20.1.-10.2. 
27.1. 

29.1. 

Februar 
8.2. 

Der Erlös des Weihnachtsbasars in Höhe von 5674,33 DM 
wird wie in den Vorjahren schon dem Kindergarten Belên der 
evangelischen Kirchengemeinde in Santiago de Chile zur Ver¬ 
fügung gestellt. 
Herr Friedrichs scheidet aus dem Kollegium aus, um an die 
Deutsche Schule in La Paz zu gehen. 
Betriebspraktikum der Vorstufe 
Das Kollegium verabschiedet sich von dem langjährigen 
Dezernenten des Schulaufsichtsbezirks Altona, Oberschul¬ 
rat Dr. Johannes Baar, der zum Monatsende in den Ruhe¬ 

stand geht. 
Im Rahmen der Literatur AG referiert der Hamburger Histo¬ 
riker Achaz v. Müller unter dem Titel „Die Maskierung der 
Ungleichzeitigkeit“ über die kulturellen Leistungen der ita¬ 
lienischen Stadtrepubliken in der Renaissance. 

Der Chor der 6. und 7 Klassen sowie Sopran- und Altstim¬ 
men des A-Chores wirken gemeinsam mit dem Montcvcrdi- 
Chor und dem Chor und dem Orchester der Universität 
Hamburg in einer Aufführung von Gustav Mahlers 8. Sinfo¬ 

nie im CCH mit. 
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8.-12.2. 
11.2. 

12.u.13.2. 

26.2. 

März 
3.3. 

6.3. 
April 
4.4. 

8-9.4. 

17.4. 

22.-26.4. 
25.4. 

28.4-2.5. 
Mai 
5.5. 

7.5. 

14.5. 

Chorreise der 6. Klassen zum Brahmsee 
Der Kreiselternrat tagt im Lehrerzimmer des Christianeums. 
Die Schüler der 5. Klassen wirken in einer Fernsehsendung 
der Reihe „Spaß am Dienstag - Mieslings Unterrichtsstunde“ 
mit. 
Die Schachmannschaft des Christianeums geht als Sieger aus 
dem Hamburger Schulturnier „Rechtes gegen linkes Alster¬ 
ufer“ hervor. 

StD Rolf Eigenwald wird von der Deutschen Akademie für 
Sprache und Dichtung für eine Arbeit über das Thema „Soll 
man Dichtung auswendig lernen?“ ausgezeichnet. 
Bundesjugendspiele in Geräteturnen 

Die SV veranstaltet gemeinsam mit den Schülervertretungen 
der benachbarten Gymnasien Hochrad und Othmarschen 
eine große „Fete“ im Christianeum 
Frau Fricke-Heise und Frau Scheel unternehmen mit 32 
Schülern des 4. Semesters eine Exkursion nach Schwerin 
Festkonzert zur Einweihung der neuen Orgel 
(s. Juni-Ausgabe) 
Chorreise der 7. Klassen zum Brahmsee 
Schulsenator Prof. Dr. Joist Grolle besucht am Vormittag das 
Christianeum, um sich über die Aktivitäten und Probleme 
der Schule zu informieren. 
Nachmittags stellt er sich einem Gespräch mit dem Kolle¬ 
gium im Lehrerzimmer. 
Chorreise der 5. Klassen zum Brahmsee 

Der chilenische Autor Antonio Skármeta liest aus seinem Er¬ 
zählband „Der Radfahrer von San Cristobal" vor Schülern 
der Oberstufe. 
Am Morgen dieses Tages geht folgender „Schneeball“ (telefo¬ 
nische Eilnachricht) des Landesschulrates an alle Hamburger 
Schulen: 
„Betr. Radioaktivität: 
Es besteht keine akute Gefahr. Der Unterricht findet statt. 
Bei Regen sollen die Schüler im Gebäude bleiben. Klassen¬ 
reisen mit Ausnahme in die UdSSR können durchgeführt 
werden. 
Die jeweils für Schüler Verantwortlichen richten sich im übri¬ 
gen nach über Rundfunk und Fernsehen durchgegebenen 
offiziellen Bekanntmachungen.“ 
In einer Aulaveranstaltung informieren Physiklehrer unserer 
Schule die Schüler der Mittel- und Oberstufe über die Folgen 
der Reaktorkatastrophe von Tschernobyl. 
Alljährliches Treffen der jetzigen Lehrer der 5. Klassen mit 
den früheren Klassenlehrerinnen der benachbarten Grund¬ 
schulen. 
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25.5. 

29. und 30. 5. 

Juni 
2.6. 

18.6. 

20.6. 

24. und 25.6. 

24.6. 

26.6. 

27.6. 

August 

11.8. 

13. S 

21. f 

Die Brass Band spielt bei der Siegerehrung zum Abschluß des 
Hanse-Marathon in der Festhalle von Planten und Blomen 

Erste Aufführungen des Musicals „West Side Story . Fast ein¬ 
dreiviertel Jahre lang haben Schüler des erweiterten Grund¬ 
kurses Darstellendes Spiel und der Brass Band unter der Lei¬ 
tung von Frau Fleischhut, Herrn Achs, Herrn Böhmer und 
dem Gesamtspielleiter Herrn Schäfer an der Verwirklichung 

des Projektes gearbeitet. 

Weitere Aufführung der „West Side Story“. 
Aufführung von Aristophanes Komödie „Die Vögel neu 
übersetzt, inszeniert, gespielt und musikalisch bearbeitet 
vom Leistungskurs Griechisch des 4. Semesters. 
Entlassungsfeier für die Abiturienten: 
Es musizieren das Streichorchester (Leitung Frau Kaiser) 
und die Brass Band (Leitung Herr Achs). Anschließend wird 

die Aufführung der „Vögel“ wiederholt. 
Die Feier wird zu später Dämmerstunde im Freien „unter 
den Weiden" mit Chormusik der Romantik, die der A-Chor 
singt, fortgesetzt. Danach feiert das Christianeum bis spät in 
die Nacht hinein mit einem „Gartenfest zur Sommernacht . 
Aus Anlaß des Internationalen P.E.N.-Kongresses in Ham¬ 
burg beteiligt sich das Christianeum mit zwei Projekttagen 
für Schüler aller Altersgruppen an diesem Ereignis. 
Es lesen und diskutieren mit den Schülern u. a. die Schriftstel¬ 
ler Axel Eggebrecht, Ralph Giordano, Jin Janfan, Heinz 
Kamnitzer, Hermann Kant, Karin Karlstedt-Saarsen, Nor- 
gard Kohlhagen, Gerd v. Paczensky, Margot Schroeder, Mar¬ 
got Steenfatt, Uwe Timm, Uwe Wandrey, Yu Kwang-Chung 

und Walter Zadek. 
Musikabend mit der Brass Band und dem Vororchester. 
Anschließend Aufführung des Singspiels „Der Scckrebs 
von Mohrin“ von Günther Kretzschmar in der Aula. Es singt 
und spielt der Unterstufenchor unter Leitung von Herrn 

Wiederholung des Musikabends für die neuen Sextaner und 

Das Schuljahr klingt aus mit der Aufführung des „Seekrebs 
von Mohrin“ vor den Schülern der Unter- und Mittelstufe. 
Anschließend wird Herr Altmann verabschiedet, der stellver¬ 
tretender Schulleiter des Heinrich-Heine-Gymnasiums ge- 

worden ist. 

Mit Schuljahresbeginn treten Frau Hartung (Gr,L), Herr 
Eisner (M,Ph) und Herr Holste-v. Mutius (E,D) neu in das 

Kollegium ein. , ... 
Feierliche Einschulung der 103 neuen Funftklaßler. 
Zum Richtfest der Errichtung des Spiegelsaales im Museum 

für Kunt und Gewerbe spielt die Brass Band. 
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27.8. 

29.8. 

September 
4.9. 

8.-12.9. 

8.9. 

11.9. 

13. und 15.9. 
15.9. 

16.9. 

19.9. 

21.9. 

26.9. 

Oktober 
1.10. 

21.10. 

Oberschulrat Dr. Klaus Baumann stellt sich dem Kollegium 
als neuer Dezernent des Schulaufsichtsbezirkes Altona vor. 
„Romatik im Rathaus“. 
Der A-Chor singt in der Diele des Hamburger Rathauses im 
Rahmen des Alstervergnügens. Diese Aufführung wird für 
die neue Schallplatte „Musik am Christianeum“, Folge 3, 
mitgeschnitten. 

Nachmittags und abends Wettkämpfe und Spiele der Schüler, 
Lehrer und Eltern in der Sporthalle. 
Studienwoche von 25 Oberstufenschülern und mehreren 
Lehrern bei der BP über das Thema: „Unternehmen, Staat 
und Umwelt - Rahmenbedingungen für unternehmerisches 
Handeln“. 
Der Filmemacher Heiner Sylvester stellt im Rahmen der Lite¬ 
ratur AG (Leitung Herr Eigenwald) seinen Film „Der Weg 
aus der Ordnung“ vor, der drei junge DDR-Autoren porträ¬ 
tiert. Einer der Porträtierten, der Lyriker Uwe Kolbe, liest 
Gedichte und diskutiert mit den Ivlitgliedern der Literatur 
AG. 
Sporttag der Schule (die am 4.9. wegen schlechten Wetters 
ausgefallenen Wettkämpfe werden nachgeholt). 
Weitere Aufführungen der „West Side Story“ in der Aula. 
Erster Sprachwettbewerb der drei Hamburger Schulen, an 
denen Chinesisch unterrichtet wird. Das Christianeum ist 
mit sechs Schülern vertreten. Die Ergebnisse werden zur Jah¬ 
reswende bekanntgegeben. Die Sieger des Wettbewerbs sind 
vom Oberbürgermeister von Shanghai zu einem Besuch ein¬ 
geladen. 
Gastspiel mit der „West Side Story“ in der Kugelbaken-Halle 
in Cuxhaven. 
Gastspiel mit der „West Side Story“ in der Aula der Halepag- 
hen-Schule Buxtehude. 
Das Streichorchester spielt im Rahmen eines Festgottesdien¬ 
stes in der Altonaer Trinitatiskirche das Orgelkonzert F-Dur 
von G. F. Händel. 
M I C („Mittagessen im Christianeum“) feiert sein 10jähriges 
Jubiläum. Aus diesem Anlaß bereiten zahlreiche Schüler, 
Eltern und Lehrer zu Ehren der „amtierenden“ und früheren 
„MIC-Mütter“ ein kaltes Büfett; die originellsten Beiträge 
werden prämiert. An der anschließenden (disziplinierten) 
„Schlacht am kalten Büfett“ beteiligt sich die ganze Schule. 
Die Brass Band sorgt für fröhliche Stimmung. 
Die Brass Band beteiligt sich an der Abschlußveranstaltung 
der Landesschulmusiktage im Auditorium Maximum. 
Das Christianeum trauert um seine Schülerin Katrin Dieck¬ 
mann (I. Sem), die während des Unterrichts einer plötzlichen 
Herzschwäche erliegt. 
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23.10. 

28.10. 

31.10. 

31.10.-1.11- 

November 
4.-7.11. 
5.11. 

11.11. 

16.11. 

17.11. 
18.-23.11. 
21.11. 

24.11. 

Besuch einer Abordnung der Fremdsprachenuniversität 
Shanghai unter Leitung ihres Rektors Prof. Hu Meng-Hao, 
der im Namen der ihm gleichfalls unterstellten Fremdspra¬ 
chenmittelschule, in der etwa 70 Schüler Deutsch lernen, 
dem Christianeum das Angebot eines regelmäßigen Kontak¬ 

tes unterbreitet. , . . _ 
Aufnahmen für die neue Chnstianeum-Schallplatte im Stu¬ 

dio Hamburg. . . ... „ . , 
Fünf Mitglieder der Staatlichen Kommission fur Erziehung 
der VR China unter Leitung von Herrn Prof. Ji Baocheng be¬ 
suchen das Gymnasium, um sich über die Schulform des 
Gymnasiums und den Chinesischunterricht an unserer 
Schule zu informieren. 
Aus Anlaß des Reformationstages sehen die Schuler der 
10 Klassen und der Oberstufe in der Aula einen Film über 
Martin Luther; anschließend wird über diesen Film disku- 

Bei der diesjährigen Hamburger Russischolympiade belegen 
Schüler der 10. Klassen in ihren Wertungsgruppen die Platze 
2 (Caroline v. Zezschwitz), 3 (Anna Sorge) und 4 (Bernhard 

DaÎKoUegium verbringt die Zeit von Freitag nachmittag bis 
Sonnabend nachmittag in einem Schullandheim in Hoisdorf, 
um sich über grundsätzliche pädagogische und fachspeziti- 

sche Fragen auszusprechen. 

Orchesterfahrt der Brass Band und des Streichorchesters. 
Zentraler Medizinertest für ca. 100 Studienbewerber in der 

Jan-Hendrik Dörner, III. Sem., wird mit einem 1. Preis 
Tandessieger im Bundeswettbewerb Mathematik. 
Hausmusik im Christianeum (1. Abend). 
A-Chor und Streichorchester umrahmen die Feierstunde des 
Volksbundes Deutsche Kriegsgräberfürsorge in der Musik- 
halle; es werden das Orgelkonzert F-Dur von Handel und die 
Messe G-Dur von Franz Schubert aufgeführt. 
Hausmusik im Christianeum (2. Abend). 
Reise des A-Chores an den Brahmsee. 
Der Schriftsteller Claus B. Schröder aus Wismar liest vor 
Oberstufenschülern aus seiner 1985 im Hamburger Ernst 
Kabel Verlag erschienenen neuen Biographie Wolfgang 

De ^Pianist Justus Frantz und die Polnische Kammerphilhar¬ 
monie musizieren in der Aula vor Schülern der Mittel-und 
der Oberstufe. Zwischen den einzelnen musikalischen Dar- 
Bietungen beantwortet Herr Prof. Frantz Fragen der Schli er. 
Die Veranstaltung wird vom ZDF ermöglicht und aufge¬ 

zeichnet. 
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Nach langjährigem Bemühen des Hamburger Russisch¬ 
lehrerverbandes um einen Schüleraustausch zwischen Ham¬ 
burg und Leningrad ist es - mit Unterstützung des Hambur¬ 
ger Senats - gelungen, die Einladung einer 15köpfigen Ham¬ 
burger Schülergruppe nach Leningrad zu erwirken. Die 
Gruppe ist zusammengestellt aus Schülern, die besonderes 
Interesse für die russische Sprache und die Stadt Leningrad 
gezeigt haben (Russischolympiade, Leningradquiz, Fremd¬ 
sprachenwettbewerb). Das Christianeum ist mit 6 Schülern 
an dieser Gruppe beteiligt. 

Morgendliches Adventssingen der Unterstufe in der Aula. 
Die neue Christianeum-Schallplatte, Folge 3, erscheint. 
An der diesjährigen Bundesolympiade für Russischschüler 
nehmen zwei Schülerinnen des Christianeums teil: Iris Neu¬ 
mann und Caroline v. Zezschwitz. 
A-Chor und Orchester gestalten den Gottesdienst zum 
2. Advent in der Michaeliskirche. 
Chor und Orchester führen abends das 'Weihnachtsorato¬ 
rium (I—III) in der Michaeliskirche auf. 
Wiederholung dieser Aufführung im Rahmen einer Weih¬ 
nachtsfeier der Firma Philips. 
Adventskonzert des Christianeums für alle Schüler, Eltern 
und Freunde in der Michaeliskirche. 
Der Musikraum II erhält mit Unterstützung des Vereins der 
Freunde des Christianeums ein Schimmel-Studio-Klavier. 
Der letzte Schultag vor Weihnachten klingt aus mit dem tradi¬ 
tionellen Basar in der Pausenhalle und den angrenzenden 
Räumen. 

A 

BERICHT DES ELTERNRATS 1985/6 

Neben den normalen alltäglichen Aufgaben waren es im vergangenen Jahr fol¬ 
gende Themen, mit denen sich der Elternrat schwerpunktmäßig besonders be¬ 
schäftigte: 

Rauchen: Die freizügige Erziehung und die Einrichtung von Raucherzim¬ 
mern haben u.a. zu einer steten Zunahme von jugendlichen Rauchern ge¬ 
führt. Es erscheint uns dringend notwendig, diese schädliche Entwicklung, 
verbunden mit einem immer früheren Einstiegsalter, aufzuhalten. Von außen 
an die Schüler herangetragene Maßnahmen verfehlen mit Sicherheit diesen 
Zweck. Es muß daher die Aufgabe der Schule sein, eine von den Schülern ge¬ 
tragene Lösung zu finden, die besonders den unteren Jahrgängen das Nicht¬ 
rauchen attraktiver macht. 

Lehrplanreviswn Geschichte und Sozialkunde: Der Elternrat hat in einem 
Schreiben an Herrn Senator Prof. Dr. Grolle zu diesem Entwurf Stellung ge¬ 
nommen. Unsere Kritik besteht im wesentlichen aus 3 Punkten: 

30.11.-7.12. 

Dezember 
1.12. 

4.12. 
4.-7.12. 

7.12. 

10.12. 

12. 12. 

15.12. 

17.12. 

19.12. 
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a) Es erscheint uns wichtig, wie bisher die historische Entwicklung kontinu- 
11 A flsrhie vorzustellen. Wir meinen, daß das Geschichtsverstandms 

nur schwer zu fördern ist durch die Behandlung aus dem Zusammenhang her- 

ausgeioster Geschichtsaussdinit^ichtsunterricht vornehmlich auf die Vermitt- 

uL dir ZSt :Ste zu beschränken. Dies Ziel läßt sich aber kaum errei¬ 
chen, wenn nicht vorher die Grundlagen bekannt sind, die zu dieser ze.tge- 

-ÄSSSffiSozialkunde sollen in Klasse 10 zu einem Fach 
verschmelzen. Die Betrachtungsweisen des Historikers und des Sozialkund- 
krs s2 jedoch so verschieden, daß es uns geraten scheint, diese unterschied¬ 
lichen Disziplinen auch getrennt zu vermitteln. 

Lehrerversorgung im Fach Griechisch: Im Marz dieses Jahres hat der Ekern¬ 
rat ein Schreiben an den Eingabenausschuß der Bürgerschaft gerichtet. Hierin 
wird gebeten den Senat zu ersuchen, zum 1. August einen Griechischlehrer 
neu einzustellen und dem Christianeum zuzuweisen 

Zur Begründung: Zur Zeit ist es nur möglich, den Unterricht im Fach Gne- 
chkch zu erteilen, wenn alle Fachlehrer voll einsatzfähig sind Es ist nicht 
möglich einen Ausfall zu vertreten. Weiterhin muß auf das hohe Durch- 
«rhnittsalter der Griechischlehrer von über 50 Jahren hingewiesen werden. Es 
erscheint uns die Einstellung eines jungen Altphilologen unbedingt nötig um 
auch in Zukunft den traditionellen Griechischunterricht an dieser Schule 
durchführen zu können. Nach der anfänglichen Zusicherung dieser Lehrkraft 
wurde uns dann ein Lehrer mit halber Stundenzahl zugewiesen Wir sehen 
hierin keine Erfüllung unseres Begehrens und werden versuchen, die Einstcl 
lung eines Lehrers mit voller Stundenzahl zu erreichen. 

Richtlinien für Erziehung und Unterricht in der Sekundarstufe 1: Dieser 
Diskussionsentwurf legt richtungsweisende Gedanken und bewahrte Grün - 
Sätze der Pädagogik dar. Er soll für die Sekundarstufe 1 aller Hamburger 
Schulen gelten. Genau hier setzt unsere Kritik an: Es ist nicht richtig, in 
derartigen Richtlinien keine schulformspezifischen Aussagen aufzuführen. 
Sowie es z. B. um Aussagen über Projekt- und Fachunterricht geht, ist es un¬ 
möglich, eine allgemein verbindliche Aussage zu machen, da der Denkansatz 
und die Zielsetzung der Schulformen unterschiedlich sind. Unsere Anregung 
an das Amt für Schule ist es daher, die gekürzten, grundsätzlichen padagog 
sehen Aussagen den jeweiligen schulformspezifischen Richtlinien voranzu- 

stellen- Der Elternrat 

SV-BERICHT 1985/86 

Nach einer anstrengenden und letztlich unumstritten Wahl (siehe Jahrbuch 
Seite 100) bezog die neue SV ihren Raum und nahm die Arbeit auf. Ob wo i 
sich schon bald ein harter Kern von vier Vertretern herauskristallisierte (Mark 
Schoen, gewählter zweiter Schulsprecher, zog es nach zwei Tagen vor, Kaffee 
zu trinken statt SV-Arbeit zu leisten), versuchten wir viel und gelangten auch 
recht weit. Wir vertraten mehrere Schüler und sogar ganze Klassen, veranstal- 



teten Sportturniere, glichen die hohen Schulden der vorherigen SV durch ge¬ 
lungene Feste (21.2.1986: Gewinn DM 2000, 4.4.1986: Gewinn DM 877) wie¬ 
der aus. Wir haben rund 35000 Milchgetränke und ca. 400 verbilligte Kino¬ 
karten verkauft, 42 Aufrufe verteilt, zwei Unterstufenfeten ohne Eintritt und 
Gewinn veranstaltet, zeitweise eine Tischtennisplatte aufgestellt - die gleich 
zerstört wurde - und versucht, politische Veranstaltungen durchzuführen. 

Wenn es auch aussieht, als ob die SV nur Zeremonienmeister gewesen ist 
oder vielmehr Milch- und Kartenverkäufer, so ist dennoch hinzuzufügen, daß 
wir sowohl im Landesausschuß der Gymnasien (LAG) als auch im Hambur¬ 
ger Schüler-Ring (HSR) mitgearbeitet und mit der Schülerunion Kontakt auf¬ 
genommen haben. 

Im LAG hatten wir mit großen Anfangsschwierigkeiten zu kämpfen, wir 
wurden zum Beispiel nicht zur ersten der konstituierenden Sitzungen eingela¬ 
den, was darauf zurückzuführen ist, daß das Christianeum einen „rechten“ 
Ruf hat. Wir konnten jedoch beweisen, daß auch eine „rechte“ Schule kon¬ 
struktive Schülervertretungsarbeit leisten kann (die letzten Einladungen 
kamen pünktlich). 

Der HSR ist ein Zusammenschluß der Schülervertretungen der drei Gym¬ 
nasien Hochrad, Othmarschen und Christianeum als Gründerparteien, in 
den inzwischen weitere Schülervertretungen anderer Schulen eingegliedert 
sind. Der HSR ist in einen aktiven und einen politischen Teil aufgespalten. Als 
Ergebnisse sind vom aktiven Teil zwei Feten und Sportturniere, vom politi¬ 
schen Teil die Anerkennung unserer Schülervertretungsleistungen im LAG 
und der Schülerkammer vorzuweisen. 

Schulsprecher und Landesvertreter des Christianeums zu sein hat von mir 
sicherlich viel Mühe, Zeit und Geduld abgefordert, jedoch hat es mir sehr viel 
mehr Spaß gemacht. Ich bin froh über die Erfahrung, die ich hierdurch gesam¬ 
melt habe, und hoffe, die Gelegenheit zu haben, sie an kommende Schülerver¬ 
tretungen weitergeben zu können. 

Ich wünsche jeder weiteren SV die Ausdauer - die, wie ich zugebe, nicht 
leicht aufzubringen ist - und den Mut, Dinge anzupacken, die undurchführ¬ 
bar scheinen, und den Spaß, der in dem Ganzen steckt. 

Philip Franz 

FAMILIENNACHRICHTEN UND BEKANNTMACHUNGEN 

Geburtstage: 

Das 80. Lebensjahr vollendeten: 
Walter Wulf, Oberstudienrat i. R., 2083 Halstenbek, Friedrichstr. 5, 
am 16. 3.1986 
Herbert Weise, Studiendirektor i. R., 2000 Hamburg 50, Liszt¬ 
straße 43, am 5. 7.1986 

Das 75. Lebensjahr vollendete: 
Dr. Hans Haupt, Studiendirektor i. R., 2000 Hamburg 70, Kiel¬ 
mannseggstraße 117e, am 25. 6.1986 



Verstorben: 

Frau Ingrid Schwerin, geb. Jannsen, Richterin i. R„ 
2000 Hamburg 55, Schenefelder Landstraße 14, am 2. 4.1986 

Prof. Dr. Hans-Rudolf Müller-Schwefe, 2000 Hamburg 52, 
Papenkamp 12, am 10.4.1986 

Dr Nis Walter Nissen, Oberstudienrat i. R., 2000 Hamburg 50, Bei 
der Rolandsmühle 2, am 27. 8.1986 (vgl. Christianeum 1969, H. 1, 

S. 43/44, und 1985, S. 40/41) 

Hans Griesbach, Oberschullehrer i. R., 2000 Hamburg 56, Rissener 
Landstr. 222, am 18. 9.1986 (vgl. Christianeum 1969, H. 1, S. 41, 43) 

Reinold durch. VeC-Mitglied, 2000 Hamburg 53, Harderweg 68, 

am 8. 4.1986 

VEREINIGUNG EHEMALIGER CHRISTIANEER 
WEIHNACHTSVERSAMMLUNG 

Die traditionelle Zusammenkunft der ehemaligen Schüler und 
Lehrer des Christianeums und der jetzigen Mitglieder des Lehrer¬ 
kollegiums „zwischen den Festen“ findet 

Montag, 29. Dezember 1986, ab 19.30 Uhr 

im Hotel Intercontinental, Fontenay 10, Hamburg 36, Bierstube, 

statt. 

Alle Ehemaligen und Lehrer sind herzlich willkommmen. 

Der Vorstand 

Der Kassenwart 

Hiermit bitte ich alle Mitglieder, die für die Geschäftsjahre 1985, 
1986 und 1987 fälligen Beiträge in Höhe von je DM 20,- (Mindest¬ 
beitrag DM 6,-) auf eines der folgenden Konten zu überweisen: 

Postscheckkonto Hamburg 10780-207 (BLZ 20010020) 
oder Vereinsbank, Filiale Harburg, Nr. 16/07811 
(BLZ 20030000) 

c/o Vereinigung ehemaliger Christianeer V.e.C. 
Detlef Walter, 
Wicdenthaler Bogen 3 g, 2104 Hamburg 92 
Tel. 796 22 91 



VEREIN DER FREUNDE DES CHRISTIANEUMS 
ZU HAMBURG-ALTONA E. V. 

Einladung 
zur 

Mitgliederversammlung 1987 

Mittwoch, 11. Februar 1987, 19.00 Uhr, Christianeum, Aula 

1. Teil: Informationsveranstaltung: 
Arbeit des Fachbereichs Musik 

2. Teil: Mitgliederversammlung 
Tagesordnung: 

1. Eröffnung und Feststellung der 
Beschlußfähigkeit 

2. Bericht des Vorsitzenden über das 
Geschäftsjahr 1986 

3. Bericht des Schatzmeisters 
4. Bericht der Rechnungsprüfer 
5. Entlastung des Schatzmeisters 
6. Entlastung des Vorstandes 
7. Wahlen zum Vorstand 
8. Wahlen der Rechnungsprüfer 
9. Beitragsordnung 

10. 1988: 250 Jahre Christianeum 
11. Verschiedenes 

Anträge zur Erweiterung der Tagesordnung müssen dem Vorsitzen¬ 
den oder dem Schatzmeister bis zum 20.1. 1987 zugehen. 

Harald Neuhaus 
Vorsitzender 

ADVENTSKONZERT DES CHRISTIANEUMS 

Das diesjährige Adventskonzert des Christianeums findet am 
Montag, dem 15. Dezember, um 18.00 Uhr in der Hamburger 
Hauptkirche St. Michaelis statt. 




